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Wochenchronik.
Schweiz.

Was sich im deutschen Nachbarstaat im Großen
abspielt, das bekam der Kanton Genf in den
letzten Tagen in kleinerem Ausmaß, aber doch bitter

ernst zu verspüren, nämlich eine unglückselige
Verbundenheit von Wirtschaft und Politik. Die
angesehene „Banque de Genève", ein halb offizielles
Privatinstitut, an dem der Staat mit 6 Millionen
Aktienkapital beteiligt ist, war in Schwierigkeiten
geraten, weil die Eingänge wegen der schlimmen
Wirtschaftslage stoppten. Um die Folgen einer
Katastrophe abzuwenden, wurde sofort eine .Hilfsaktion
eingeleitet. Der Bundesrat sagte der Genfer Regierung

à verzinsliches Darlehen von 15 Millionen
zur Sanierung der „Banque de Genève" und zur
Umwandlung derselben in eine Staatsbank zu. Die
Nationalbank, die Genfer Lokalbanken, Filialen
schweizerischer Großbanken offerierten ihre Mithilfe. Allein
was geschah? Der Große Rat lehnte das
Sanierungsprojekt der Regierung mit 48 sozialistischen
und christlich-sozialen gegen 47 bürgerliche Stimmen
ab. Dieser Entscheid zog die Demission des Genfer

Frnanzdivektors Ständerat Moriaud als
Staatsrat nach sich. Die „Banque de Genève"
schloß am letzten Samstag ihre Schalter. Noch
genießt sie die gesetzliche Frist, um den Konkurs
hinauszuschieben. Dieser letztere bedeutete nicht nur
den Verlust des Aktienkapitals, sondern auch den
Ruin von 7—800 kleinen Kaufleuten und die
Vermehrung der Arbeitslosen um 1500 bis MM Köpfe.
Anerkannte erste Fachleute behaupten, daß die schlimmen

Folgen dieser Bankassäre abgewendet worden wären,

wenn sich nicht die Politik hineichgemischt hätte.
Die Hilfsaktion wäre technisch durchführbar gewesen,

ohne die Schuldigen deshalb zu schonen. Die
Genfer Bankangelegenheit hat bereits wchtere Kreise
in Mitleidenschaft gezogen.

Ausland.

Am 15. Juli zur mitternächtlichen Stunde, da in
Germanien wohl mancher Sorgenvolle den Schlummer

noch nicht gefunden hatte, sprach Reichsfinanzminister

Dietrich im Rundfunk, dem alle deutschen

Stationen angeschlossen waren, über die Ursa-
Hen der das Land bedrückenden Finanzkrise und
über die Notverordnung der Regierung zu ihrer
Behebung. Energisch richtet er an die Bevölkerung'
des Landes den Mahnruf, den Kovf nicht zu
verlieren. „Kritisiert weniger, setzt das Geld, das ihr
habt in Umlauf, behaltet eure Nerven", so klang
es durch das ganze Reich und darüber hinaus auch
in die Schweiz und bis an die Meeresgestade
Belgiens und Hollands, wo sich im Hinblick

auf die Reichsmark namentlich in den
Fremdenkurorten schon starke Nervosität geltend macht.

Der Umstand, daß Frankreich seine Kredithilfe
für Deutschland bis dahin an politische Zugeständnisse,

wie Verzicht auf die Zollunion mit Oesterreich

knüpfte, hat auf deutschem Boden Geister der!

Unruhe entfesselt und den regierungsfeindlichen
Nationalismus ausgepeitscht. Die Zahlungseinstellung
des zweitgrößten deutschen Geldinstituts, der Danat-
bank (Darmstädter- und Nationalbank) mußte in
Verbindung mit der politischen Aufregung in manchen

Kreisen alarmierend wirken. Nun bietet die

Regierung alle Kräfte auf, um der Krise Meister
zu werden. Die jüngste Notverordnung sieht eine
Fortsetzung der bereits begonnenen Bankfeiertage in
beschränktem Umfang vor. Banken und Sparkassen
dürfen nur Auszahlungen vornehmen, wenn der Ausweis

erbracht wird, daß die Gelder für Lohnzahlungen

oder öffentliche Abgaben verwendet werden.
Weitere Bestimmungen betreffe» den Verkehr von
ausländischen Zahlungsmitteln und Zahlungen in
ausländischer Währung. Starke Hofsnungen setzt man
auf eine d e u t s ch - s r a nz ö s i s ch - en g li schc M i -
visier ko uferenz, die auf den 17. Juli in
Paris angesetzt ist. An ihr sollen teilnehmen: Reichskanzler

Brüninq. Außenminister Curtius,
Außenminister Henderson, Bri and und Ministerpräsident

Laval. Man ist in Berlin der
Auffassung, daß nach dem Hoover-Moratorium für
Europa nun auch noch ein politisches Moratorium
geschaffen werden müsse. Es verlautet, daß, Frank-

Die Gattin eines Herrschers
erzählt.

Vom Harem, wie er wirklich war, und von sich selbst.

Von Gisela Urban.
Das Bild einer schönen Frau. Harmonische Züge

eine fein gedrechselte Nase, ein weicher, liebevoller
Mund, eine klare Stirn von dunkelm, üppigem Haar
umwellt. Schwer liegen die langbewimperten Lider
über den Augen, als ob sie die innere Bewegtheit
nicht verraten wollten, deren Reflex aber doch die

etwas schmachtende Miene durchleuchtet. Aber aus
anderen Bildern sind die Augen aufgeschlagen. Strahlend.

fragend, wissend. Der Spiegel einer sentwen
Seele, aber auch eines glühenden Willens. Das
ist Prinzessin Dj avid an, einst die Gattin des

letzten ägyptischen Khcdiven. Einst eine Frau, in
höfischem Prunk, in orientalische Pracht gebettet. Eine
Frau, die, als Lebensgefährtin eines Herrschers und
eines Muhammedaners, in doppelte Exklusivität
gebannt war. Doppelt umhegt, aber auch durch die

doppelte Absonderung daran gehindert, den Regungen

ihres Herzens zu folgen, ihre Lebensgestaltung
nach westlichen Begriffen zu formen. Jetzt eine Frau
ohne Heimat und — eine Schriftstellern,.

Diese Schriftstellerin bietet uns ein Buch. Em
fesselndes, ja ein höchst spannendes und aufschlußreiches

Buch. Ein dualistisches Buch. In seinem ersten
Teile erschließt es uns den einst unzügänglichen
Harem der türkischen Sultane und der ägyptischen
Oberklasse. „Harem", das ist auch der Titel des

im Verlag für Kulturpolitik, Berlin, erschienenen Buches.

In seinem zweiten Teile enthüllt es uns, wie
die Autorin, der Ehe des Grafen Josef Török von

reich dem englischen und amerikanischen Einfluß
nachgebend nun darauf verzichte, Bedingungen an ein
Anleihen zu knüpfen und daß dagegen Deutschland
bereit sei, eine Erklärung abzugeben, wonach es
alle seine Kräfte ausschließlich für den Frieden
Europas mobil machen wolle.

Inzwischen hat die R e i ch s r e g i e r u n g, die am

Szendrö mit der Gräfin Sophie Vetter von der
Lilie entstammend und keinem Glaubenszwang
unterworfen, als Muhammedanerin und als Gattin des
Herrschers von Aegypten lebte, wie sie liebte und
litt, und wie sie trotz ihrer stürmenden,
hingebungsvollen Liehe auf die Freiheit ihrer Persönlichkeit,

auf eine Daseinsführung nach eigensten
Gewissensforderungen und Seelengeboten nicht verzichten
konnte. Man darf nicht glauben, daß die Prinzessin

Intimitäten ihres Ehelebens preisgiebt, daß sie
den Schleier von Dingen lüftet, die so gerne von den
liehen Nächsten beschnüffelt werden. Nein! Dazn ist
sie zu vornehm. Aber zwischen den Zeilen ihrer
Erinnerungen kouturiert sich ihr Schicksal. Das Schicksal

einer liebenden und geliebten Frau, die, durch
Herzensmacht auf die Höhen des Lebens getragen,
ein fühlender und denkender, ein zweifelnder und
gläubiger, ein impulsiver, die Sinnlosigkeit starrer
Formen und das Hoheitsrecht der eigenen Lebensgc-
setzlichkeit erkennender Mensch geblieben ist, der sich

in Sehnsucht nach dem Wunder einer aus
brennender Liebe erblühenden unzerstörbaren Seelenge-
meinschast verschwendet und verzehrt.

In ihrem Palais in Musturut war Prinzessin D!a-
vidan die gelehrige Schülerin des Schweizer Professor
Heß-von Wyß. Altarabisch wurde ihr geläufig, die
fremde, zaubervolle Welt orientalischer Weisheit
vertraut. Dank dieser Grundlage konnte sie sich in die
Geschichte des Kalifats und Sultanats vertiefen, um
aus dieser Geschichte den Ursprung, das Werden, den
Wandel, die Entartung und die Sünde des Harems
herauszuschälen. Diese Entwicklung ist erfüllt von
List, Grausamkeit, Mord. Immer wieder wurde die
Religion verfälscht, um das Gottesgnadentum des
Harems, aber auch den Cäsarenwahnsinn, den Terror.

den Blutdurst der Padischas als unverletzliche

15. Juli fällige unaufschiebbare monatliche Rate
der Reparationszahlungen an die Bank für
internationalen Zahlungsausgleich geleistet. Diese letztere
leitete den ' entsprechenden Betrag an die deutsche
Reichsbahngesellschaft zurück. Mit dieser Regelung
im Sinne des Hoover-Planes hat das Schuld en-
feierjahr tatsächlich begonnen. -I. àl.

Heiligkeiten zu verankern. Mit sicheren Strichen profiliert

die Prinzessin die Galerie der türkischen Herrscher

vom gewaltigen Muhammed bis zum bleichen
Abdul Hamid, dem letzten großen Rätsel des Orients,
der vor Angst und Feigheit schlottert, selbst aber
verdienten Männern im Mdiz aromatischen Kaffee
reichen läßt, der ihre Lebensuhr nach genau
berechneten Stunden zum Stillstand bringt. Und um
diese Galerie schlingt sich der Harem — mächtige
Sultaninnen, bevorzugte Chassekis, Favoritinneu,
Sklavinnen, Eunuchen und die unabsehbare Schar
der Trabanten, Glanz, beglückende Gunst, Wollnst-
sprünge, phantastische Feste, Furcht, Haß, Rache,
Ausruhr, Sturz, unseliges Verschwinden im
Bosporus — das ist die unaufhörlich wiederkehrende,
Haremsgemeinschaft bezwingende Melodie, der
schauerliche Szenenwechsel, der jede Thronbesteigung
begleitete. der Schlußakkord, dem diese bunt
zusammengewürfelte Welt entgegenzittert.

Dieser anschaulichen und erregenden Schilderung
iolgt das Bild des ägyptischen Harems, wie die
Prinzessin ihn selbst kennen lernte. In diesem Harem
hausten wesenlose Schemen. Die Hanum Effendi, die
Frau des Gebieters hatte die Macht in Händen.
Aber auch nur eine Scheinmacht, die überdies nicht
einmal bis zum Selamlik reichte, wo der Haremscigen-
tümcr, der neuen Zeit seinen Tribut zollend, sich

europäisch gebärdete. Der Harem selbst war für ihn
wie die Prinzessin Djavidan sich etwas drastisch
ausdrückt, „nur eine physische Gleichgewichts-Reparatur-
werkstätte", von Sklavinnen in Waschkleidern bevölkert,

die, für Spezialdieuste trainiert, den begehrlichen

Ruf des Herrn demütig und doch voll Angst
erwarteten, weil die Hannm Effendi im Interesse ihrer
Kinder eifersüchtig darüber wachte, daß die Kinderschar

— jedes Kind, auch das einer Sklavin, wurde

Befremden über den Gemütern, daß man sich
mit den Saffa-Geldern auf den Boden des
modernen Geschäftslebens wagen und sich mit einer
Bank, die dem privaten Erwerbszweck dient, in
Interessengemeinschaft begebe. Man empfand dies
wie eine Art kapitalistischer Ausbeutung der
Frauenbewegung.

Diese Gegenargumente werden wir im
folgenden vorweg behandeln.

Unsere Umfrage in der Presse brachte uns
eine ganze Anzahl Antworten, die die

Vedürfnisfrage
fast durchwegs bejahten. Aus den Kreisen der
Frauenzentralen, der Berufsberatung und der
Geschäftsfrauen selbst wurde vor allem rückhaltlos

die Einrichtung von finanziellen Beratungsstellen

begrüßt.
Ungeteilten Beifall fand ferner die Gewährung

von Studiendarleyen. Zwar wurde betont, daß
in einigen Berufen Stipendienfonds schon reichlich

Hilfe gewähren. Von gewisser Seite wurde
auch geltend gemacht, daß Stipendien eigentlich
vorzuziehen seien. Die Zürcher Frauenzentrals
weist dagegen darauf hin, daß einzelne Frauen
vielleicht lieber Darlehen als Stipendien m
Anspruch nehmen.

Auch der Gewährung doit Darlehen an Vereins
wird große Sympathie entgegengebracht.
Insbesondere wurde die Förderung alkoholfreier
Wirtschaften und Gemeindestuben lebhaft befürwortet.

Mit einigen Bedenken wird dagegen der
Gewährung von Geschäftsdarlehen an Einzelpersonen

entgegengesehen. Hier vermutet man das!
größte Risiko, und es wird dazu geraten, gerade
in dieser Beziehung die allergrößte Vorsicht walten

zu lassen. Aber nicht nur das größere Risiko
spielt bei diesen Bedenken eine Rolle. Vereinzelte

Antwortende, darunter auch einige erfahrene

und erfolgreiche Geschäftsfrauen, sind der
Auffassung, daß tüchtige Frauen bei den Banken
nicht auf Schwierigkeiten stoßen. Man ziehe durch
den Bürgschaftsfonds nur unsichere Elemente
an. Gegen diese Befürchtungen würde aber auch
ans dem Kreis der Antwortenden selbst geltend
gemacht, daß Frauen, die den Banken unsicher
scheinen, uns'eventuell durch ihre Persönlichkeit
und die Ernsthaftigkeit und Wohlüberlegtheit
ihrer Pläne genügend Garantien bieten würden.

Ueber zwei Punkte haben sich die Antwortenden
besonvers reichlich geäußert: Einmal wurde

die Limitierung von Höhe und Dauer der
Darlehen (Fr. 5000.- aus fünf Jahre pro Einzelperson)

öfters beanstandet. In vielen Fällen
werde wirklich fruchtbare Hilfe bei diesen
engen Grenzen nicht gewährt werden können. Trotz
dieser Kritik sind wir nicht dafür, diese
wohlüberlegten Limiten ganz fallen zu lassen, haben
aber in den Statuten für Ausnahmefälle eins
Abweichung vorgesehen.

Viel Gewicht wurde darauf gelegt, daß Zinsen

und Spesen für die gewährten Darlehen
womöglich niedriger bemessen würden als dies
durch die Banken im allgemeinen geschieht. Durch
unser beabsichtigtes Abkommen mit der Bank
wird diesem Wunsche Rechnung getragen.

Leider müssen wir aus Raummangel die aus
den verschiedenen Berufskategorien stammenden
zahlreichen im Bericht ausgeführten Beispiele
übergehen, die im einzelnen noch die Bedürf-
nisfr'age überzeugend bejahen.

Von sehr vielen Seiten ist geltend gemacht
worden, die Banken gäben den Frauen
gern Kredite,
falls sie nur die gleichen Sicherheiten böten wie

Männer.
Wie steht es aber mit diesen Sicherheiten? In

der Regel werden die Frauen weniger Vermö-

leqitim — sich nicht vergrößerte. Aber auch in
diesem Harem bei festlichen Gelegenheiten Prunk,
Feierlichkeit, steife Zeremonien und immer Unwissenheit

Aberglauben, religiöse Ueberheblichkeit. Niemals
war solch' ein Harem ein Heim. Er war eine
traditionelle Einrichtung, in der das „Ich" unterging

und das „Wir" aller vermummten, verhüllten,
hinter vergitterten Fenstern, heruntergelassenen
Jalousien, in geschlossenen Wagen aneinandergeketteten
Frauen bestimmend wurde. Schlimmer noch — der
Harem ließ die Mütterlichkeit verkümmern. Wo bleibt
die Romantik dieser Institution, wie sie sich in
europäischen Köpfen eingenistet hat? Sie wird von
der scharssichtigen, hellhörigen Prinzessin, die im
verbürgerlicht-anämischen Harem mit seiner Verlogenheit
und Verworrenheit ihre Erfahrungen sammelte, gründlich

vertrieben.
Und dann? Dann läßt diese ausnahmsfähige, jedes

Geschehen sorgsam in das Buch ihres Lebens
einordnende schönheitsempfängliche Frau prächtige Bilder

an uns vorüberziehen. Episoden aus der Zeit,
da sie die erste Frau Aegyptens war, Szenen aus
dem türkisch-bulgarischen Krieg, Ausschnitte aus den
überwältigenden Feierlichkeiten, die anläßlich der
Eröffnung einer die Wüste durchquerenden Eisenbahn
und der Einweihung des Nilstaudammes veranstaltet
wurden. Der Zauber des uralten Pharaonenlandes
umsängt uns und später die Einzigartigkeit von Kon-
stautinopel, wo das Khedivcnpaar alljährlich die Zeit
des Ramadans in einer meernmspülten, rosenum-
dufteten Villa verbrachte. Dazwischen Reminiszenzen
an die Sommerreisen nach Europa, an Paris, London,

Wien, an fashionable Badeorte und an die
trotz opfergencigter Liebe unüberbrückbare Gegensätzlichkeit

zwischen dem Mann mit seinen imponierenden

geschäftlichen Instinkten und Talenten, die

Der Saffa-Biirgschaftsfonds.
Das

Projekt
des Bürgschaftsfonds will das Saffa-Geld im
wirklichen Sinne des Wortes für die berufliche
und wirtschaftliche Ertüchtigung der Krau in
der Schweiz verwenden und zugleich die
weitgehendste Ausnützung des zur Verfügung
stehenden Kapitals möglich machen. Seine
Hauptgedanken sind folgende:

1. Das vorhandene Kapital wird in
sichern Papieren als Garantiesonds bei
einer Bank angelegt und haftet als
Bürge für Darlehen, die von dieser Bank an
Frauenvereine oder einzelne Frauen zu nachstehenden

Zwecken gegeben werden:
u) Bei Einzelpersonen: für die berufliche

Weiterbildung nach beendeter Berufslehre oder
beendetem Berufsstudium (Auslandsaufenthalt u.
f. w.); für die Gründung und Uebernahme
eigener Unternehmungen; für die Erweiterung
schon bestehender Geschäfte (Anschaffung von
Maschinen, Materialien usw.).

b) Bei Vereinen: für Baukredite (Wohn- und
Baugenossenschaften für alleinstehende Frauen,
Heime, Frauenklubs usw.); für die Uebernahme

eigener Betriebe und Unternehmungen
(alkoholfreie Gasthäuser usw.); für die Durchführung
besonderer Aktionen, durch die ein Verein
genötigt sein könnte, auf kurze Zeit Geld
aufzunehmen (Veranstaltung von lokalen oder
regionalen Ausstellungen usw.).

2. Der Höchstbetrag für Darlehen ist für
Vereine auf Fr. 20,à.—, für Einzelpersonen
auf Fr. 5000.— angesetzt, und die Dauer
derselben in der Regel auf fünf Jahre beschränkt.

3. Eine schweizerische Großbank, mit der
Verhandlungen angeknüpft worden sind, gewährt
die Darlehen und verpflichtet sich, das zur
Verfügung stehende Kapital in dreifacher Höhe zu
belehnen, d. h. gegen die als Garantie bei ihr
hinterlegten Fr. 350,000.— für ingesamt Fr.
1,050,000.— Darlehen zu geben.

Sie eröffnet ferner, zunächst in einer ihrer
Hauptniederlassungen, nach und nach auch in
weiteren, besondere Abteilungen, deren Aufgabe es
sein wird, Frauen und Frauenvereinen in allen
ihren Geldangelegenheiten Rat zu erteilen. Sie
zieht für diese Abteilungen weibliches Personal
heran und stellt sie unter die Leitung von im
Bankfach versierten Vertrauenspersonen der
Bürgschaftsgenossenschaft.

Durch die Beziehungen mit dieser Bank und die
oben erwähnten Sonderabteilungen für Frauen
erspart die Bürgschaftsgenossenschast beträchtliche
Verwaltungs- und Jnformationsspesen, sie
erhält außerdem einen festen jährlichen Zuschuß
an ihre Unkosten und Propagandaspesen, und
ihren Darlehensneymerinnen werden punkto Zins
und Kommission seitens der Bank Vorzugsbedingungen

eingeräumt.
4. Als Gegenleistung leiten die im Werk

vereinten Frauenvereine ihre Geldgeschäste nach
Möglichkeit über die Bank, mit welcher das
Abkommen getroffen wird und sind ihr bei der

Auszug aus dem Bericht der Studienkommission.
Bekanntmachung ihres Institutes und seiner
Beratungsstellen unter ihren Mitgliedern behilflich.

5. Eigentümer des Safsa-Kapitals wird die

„Vürgschaftsgenossenschast „Saffa" der Schweizer-
scauen".

Ihre Mittel bestehen aus: einem Stammkapital;
einem verzinslichen Anteilscheinkapital;

einem Betriebskapital und den Reserven.
Ihre Mitglieder sind:
a) die Gründermitglieder. Als solche gelten

(sofern sie sich zur Mitwirkung an der
Genossenschaft entschließen) alle diejenigen schweizerischen

Frauenoereine, die durch den Beschluß
der Plenarversammlung der großen Aussiel-
lungskommission vom 29. Juni 1929 für ihren
Anteil am Saffa-Kapital nicht schon abgefunden
worden sind. — Diese Gründermitglieder erhalten

ihre Genossenschaftsanteile nach einem noch
auszuarbeitenden Schema geschenkt.

b) die gewöhnlichen Mitglieder, Einzelpersonen,
Vereine und Genossenschaften, die sich nach

der Gründung durch die Zeichnung von ein oder
mehreren Anteilscheinen die Mitgliedschaft
erwerben. Bei einer eventuellen Auflösung haben
nur die Gründermitglieder Dispositionsrecht über
das ursprüngliche Stammkapital.
^7. Der Verwaltungsrat der Bürgschaftsgenossenschast

besteht aus: dem Geschäftsausschuß, dem
Vorstâo, der Generalversammlung und den
Rechnungsreviso ren.

In der Diskussion vor und während der
Plenarversammlung 1929 wurden gegen das Projekt

hauptsächlich folgende Einwände geltend
gemacht:

Es liege kein Bedürfnis nach einer besondern
Darlehensinstitution für Frauen vor. Die Banken
gewährten auch Frauen zu gleichen Bedingungen
Darlehen wie den Männern, falls sie die gleichen
Sicherheiten böten.

Die Bürgschaftsgenossenschaft werde öfters dazu
kommen, von Darlehensnehmern, die sonst keine
andern Sicherheiten zu bieten vermöchten, die Bürgschaft

von ein oder sogar mehreren Drittpersonen
verlangen zu müssen, weil sonst das Risiko für das
Saffa-Geld zu groß werde. Damit aber rufe man
direkt einer weiteren Ausbreitung des an und für sich
so verwerflichen Bürgschaftswesens.

Zu einer Zeit, wo nur noch Großbetriebe rationell
und gewinnbringend arbeiten könnten, sollte man
sich hüten, durch Gewährung von Darlehen an
gewerbe- und handeltreibende Frauen zur Uebernahme
unrationeller Kleinbetriebe zu ermutigen und dadurch
die Zahl der unsicher» Existenzen in Handel und
Gewerbe zu mehren.

Das Saffa-Kapital sei als Bürgschastsfonds großen
Verlusten ausgesetzt und werde infolgedessen nach
und nach aufgebraucht.

Für einen Bürgschaftsfonds, der von den Frauen
der ganzen Schweiz in Anspruch genommen werden
dürfe, sei das zur Verfügung stehende Kapital von
Fr. 350,000.— viel zu klein.

Abgesehen von diesen Hauptargumenten machte
sich auch eine gewisse allgemeine ängstlich ab
lehnende Stimmung bemerkbar. Es lag wie ein



genswerte beibringen können als die Männer.
Zwar läßt es sich nicht statistisch beweisen, doch
sprechen viele Alchaltspunkte dafür. Sie verwenden

zum Beispiel nicht von Anfang an die
gleiche Aufmerksamkeit auf die Mehrung von
Capitalien für Ausbildung und Geschäftsbetrieb.
Der Hang zum Heiin Iaht sie viel für die
Anschaffung von „Gebrauchs- und Gennßgütern"
verwenden. Erspartes und elterliches Geld gehl
in ungleich größerem Maße für Wohnungseinrichtungen

und Aussteuern draus als bei Männern.
Die Banken verlangen aber nicht nur

Vermögenswerte als Sicherheiten. Es gehört dazu das
Vertrauen in die Zuverlässigkeit und
Geschäftstüchtigkeit des Darlehensnehmers. Nun kann
aber einfach von keiner Seite in guten Treuen
behauptet werden, daß dieses Zutrauen heute bei
den Banken für Frauen von vornherein in
gleichem Matze vorhanden sei wie für Männer!
Es wird dort zu finden sein, wo eine Frau sich
schon lange bewährt hat, es wird auch vielleicht
in Berufen zutreffen, die die Frauen schon
jahrzehntelang mit Erfolg betrieben haben.

Sieben die Garantie durch Vermögenswerte
(Pfänder) und durch die eigene Tüchtigkeit, der
also bei den Frauen bestimmt mit mehr Skepsis

begegnet wird, als bei den Männern, tritt
als Drittes die Garantie durch Bürgen. Finden
die Frauen diese ebenso leicht wie die Männer?
Nein. Wiederum spielt hier die Skepsis mit,
von der wir im letzten Abschnitt sprachen.

Und endlich kommt eine letzte und außerordentlich
wichtige Erschwerung für die Frauen hinzu:

Kreditoren und Bürgen sind in der Hauptsache
Männer. Sie haben das Bankwesen in Händen
und verfügen auch im Privatleben in' der
Hauptsache über die Geldmittel. Darlehensuchende

Frauen müssen sich also in den meisten Fällen
an Männer wenden, sie kommen als Bittende-
Wohl ihnen, wenn sie auf diesen Bittgängen
nur mit ehrenhasten Geldgebern zusammentreffen!

Nicht immer ist dies dkr Fall. Es besteht
schon von vorneherein die Gefahr, daß die Frau,
die bittend kvmmt, rein instinktiv ihre „weiblichen

Reize" zur Sicherung des Erfolges
mitspielen läßt. Ist es da verwunderlich, wenn ein
Mann sich selbst gegenüber diesen weiblichen
Waffen nicht ganz beherrscht, darauf eingeht uud
die Situation ausnützt? Aber auch ohne daß
die Frau die leisesten Avancen macht, befindet
sie sich gegenüber einem nicht ganz einwandfreien

Mann in einer heiklen Stellung. Wer
bittet und sich in die abhängige Stellung eines
Schuldners begibt, verliert seine Freiheit und
muß diese oder jene Konzession machen, die
Gefahren in sich bergen kann.

Zusammenfassend ist also zu sagen, daß tüchtige

Geschäftsfrauen, die sich über die nötigen
Sicherheiten (Vermögenswerte oder Bürgen)
ausweisen, von den Banken ebenso leicht Darlehen
erhalten wie Männer, daß aber die Frauen auf
Grund ihrer bisher geringen Teilnahme am
Geschäftsleben allgemein weniger Personalkredit
besitzen und überdies bei der Suche nach Krediroren
und Bürgen gewissen Gefahren ausgesetzt sind,
d.lp den Mätznern fremd sind. Die Schaffung
einer besondern Kredithilfeinstitution, der unsere

Frauenwelt Vertrauen entgegenbringt, ist
daher warm zu befürworten.

„Bürgen tut würgen." Dem Projekt der Bürg-
schaftsgeuvssenschaft wurde zum Vvrwurf
gemacht, sie begünstige das an und für sich
verwerfliche

Viìrgschaftswesen

und sei auch aus diesem Grunde abzulehnen. Es
ist eine bekannte Tatsache, daß dem privaten
Bürgschaftswefen allerhand Mißstände anhaften.
Wieviele Famtlienzerwürfnisse hat es nicht schon
verschuldet, wie manchen ehrbaren Mann und
mit ihm auch seine Angehörigen finanziell und
oft auch moralisch ruiniert!

Aber nicht das Bürgschaftswesen an sich ist
schlecht, es ist nur häufig in schlechte Bahnen
geleitet. Der bekannte Basler Finanzmann Prof.
Dr. Paul Speiser, den auch wir um eine Expertise

gebeten haben, empfahl schon 1880 in einem
anschaulichen, noch heute lesenswerten Vortrag
in der Schweizer. Gemeinnützigen Gesellschaft
die Bildung von Bürgschaftsgenvssenschaften,
durch die, gleich wie bei der Versicherung, das
Risiko für die eingegangenen Bürgschaften auf
eine Mehrzahl von Genossen verteilt werde.
Wenn der Saffa-BürgschaftSfonds entsteht, so

wird auf alle Fälle bei Darlehen, die zwei Bürgen

verlangen, der eine der Fonds und kein
privater sein. Und auf die Auswahl des zweiten

Bürgen, sofern ein solcher in Frage kommt,
wird unsere Fondsverwaltung Einfluß haben und

den Regenten von einst die Metamorphose in einen
großzügigen Bankier leicht werden ließen, und der

Frau, die Stunden lang Klavier spielt, philosophische
Bücher liest und ihre idealistische Gesinnung in Lust
und Leid verströmt. Diese Frau, in der Freiheit
des Westens geboren und erzogen, konnte nicht als
Schattenblume existieren. Kennzeichnend hiefür ist.
daß sie, um an der Seite des Gatten, dem sie
kein gemeinsames Heim bereiten durste, weilen zu
können, nicht zögerte, sich in einen eng anliegenden,
auswattierten Gehrock, hohen, harten Halskragen zu
zwängen und einen Tarbusch aus ihr kurz geschnittenes

Haar zu stülpen, um als Adjutant, natürlich
unerkannt, neben Abbas Hilmi II. im Wagen zu
sitzen oder mit vorschriftsmäßig über dem Magen
gefalteten Händen hinter ihm zu stehen, wenn er
Audienzen erteilte. So vortrefflich spielte sie diese
Rolle daß sie sogar in ihrer Maske erstarrte, als der
Khedive einmal, von einem langen Gespräch mit einem
Minister abgespannt, an die Situation vergaß und die
Frage an sie richtete: „Mein Lieb, bist du nicht
müde?" Der Minister war fassungslos, die Prinzessin

aber impste ihm die Gewißheit ein, an Sin-
uenstäuschungen zu leiden.

Schließlich aber kam doch das Ende oder der
Ansang eines neuen Lebens, unter dessen Einfluß
die einsam Gewordene auch das neue Istanbul
betrachtet. Wieder ein anziehendes Bild. Und dann
schrieb sie dieses Buch, das bezeugt, daß ihre
Erinnerungen an die trotz der Haremsgefangenschaft schöne
Vergangenheit die Zuflucht sind, die sie aus der
rauhen Wirklichkeit in die märchenhafte Welt eigenster
Träume entführt.

dafür sorgen, daß.nur geeignete Personen
angegangen werden, denen ein allfälltger Verlust
nicht unerträgliche Einbußen bringt. Unser Pro
jekt wird also nicht Vermehrung des Bürgschaftsunwesens

bedeuten, sondern es wird in seinem
beschcioenen Rahmen zur Sanierung des Bürg-
schastswesens beitragen,

Es steht außer Zweifel, daß die Bttrgschafts-
genvssenschast gewissen

Verlusten
ausgesetzt sein wird- Es war uns eine große
Genugtuung, daß in einer Unterredung unser
Experte, Herr Prof. Dr. Speiser, fast an erster
Stelle aus die Verluste zu sprechen kam. „Sie
dürfen sie nicht fürchten. Sie müssen mit
denselben rechnen! Ihre Aufgabe liegt eben darin,
als Genossen Verluste auf Ihre Schultern zu
nehmen, die sonst einen einzelnen Privaten treffen

würden." Sobald man aber diesen Verlusten
entgegensieht und versucht, sich durch Reserven
dagegen einzudecken, so verlieren sie von ihrem
Schrecken.

Die bestehenden Bürgschaftsgenvssenschaften
haben, soweit sie schon Material darüber geben
können, alle mit größeren oder kleineren
Verlusten gearbeitet. Zum Teil sind die Verluste
zwar minim. Die Basler Bürgschaftsgenossenschaft

z. B. hat bei einer Darlehenssumme von
insgesamt Fr. 532,900.— in den acht Jahren
ihres Bestehens nur Fr. 1200.— Verluste
gehabt.

Es wird eben, und dies können wir nicht
stark genug betonen, hauptsächlich am Geschäfts-
gebahren unserer Bürgschaftsgenossenschaft, an
ihren Jnformationsinittew, an ihren einsichtigen

Entscheiden bei der Auswahl der Schuldner
und an ihrer späteren Kontrolle der Schuldner
liegen, ob Verluste entstehen. Größte Sorgfalt
bei der Organisation der Verwaltung und der
Kontrolle, Gewinnung einsichtiger, intelligenter
und verantwortungsbewußter Frauen in die
Genossenschaftsorgane, genaueste Prüfung aller
Darlehenssülle und EinVerlangen notwendiger
Sicherungen, wenn der Schuldner nicht vollkommen
einwandfrei ist, vor allem aber auch nach
gewährtem Kredit periodisch vorzunehmende
Kontrollen und Anleitung der Darlehensnehmerinnen

zu regulärer Geschäfts- und Buchführung:
das sind die Garantien, die wir uns selbst
schaffen können und müssen.

Schon bei der Anlage unseres Genossenschasrs-
kapitals werden wir Vorsicht walten lassen
müssen.

Noch wichtiger aber sind die Sicherheiten,
die von den Darlehensnehmern verlangt werden
müssen. Während ursprünglich beabsichtigt war,
von allen Darlehensnehmerinuen, die keinen
Vermögenswert als Sicherheit verpfänden können
(in vielen Fällen werden Waren, Liegenschaften,
Lebensversicherungen usw. als Pfand dienen),
einen zweiten Bürgen zu verlangen, haben wir,
dem Beispiel anderer Genossenschaften folgend,
die Möglichkeit vorgesehen, rn Ausnahmesällen
darauf zu verzichten. Und zwar haben wir Fälle
im Auge, wo die Schuldnerin an und für sich

vertrauenswürdig ist, jedoch aus irgendwelchen
Gründen für die Beibringung, wirklich geeigneter

Bürgen Schwierigkeiten hätte. Der Grund,
weshalb wir diese Sicherheiten nicht zwangsweise
Verlangen wollen, liegt darin, daß wir dem
privaten Bürgschaftswesen so wenig als möglich

Vorschub leisten möchten. Viel eher glauben
wir, nach und nach so zum Ziele zu kommen,
daß wir vertrauenswürdigen Darlehensnehmerinnen

durch unsere Beziehungen bei der Suche nach
geeigneten Bürgen behilflich sein können.

Eine unserer größten Sicherheiten liegt nach
unserer Auffassung aber in der Anlehnung
unserer Genossenschaft an ein größeres Bankinstitut,

dessen Jnsormationsapparat und dessen
tägliche Erfahrungen uns zur Verfügung stehen
würden. Wir glauben, daß wir darin einen großen

Vorzug gegenüber allen schon bestehenden
schweizerischen Bürgschaftsgenossenschaften besitzen

werden, einen Vorzug, auf den wir keinesfalls

verzichten sollten.
(Schluß folgt.)

Der Schweiz. Stimmrechtsverband
an die Schweiz, freisinnig-demokratische

Partei.
Der schweiz. Stimmrechtsverband hat an die schmelz,

freisinnig-demokratische Partei gemäß dem Beschluß
seiner Generalversammlung in Baden vom 30. und
31. Mai folgenden Brief gerichtet, dem wir zur

Hochzeit im Harem.*)
Die Tochter eines Paschas feierte Hochzeit. Sie

war dreizehn Jahre alt und hatte Rippenfellentzündung.
Da aber der Arzt erklärte, daß keine

unmittelbare Gefahr bestände, so wurde die Hochzeit
zum angesetzten Tage abgehalten. Eine Hochzeit zu
verschieben, war fast eine Unmöglichkeit. Aus alle
Fälle hätte es einen unerhörten materiellen Verlust

bedeutet, — abgesehen vom landesüblichen
Aberglauben, daß eine verschobene Hochzeit Unglück
bedeutet. Eine muhammedanische Hochzeit in vornehmen

Kreisen war nicht so einfach wie in Europa mit
Teppichlegen, Blumenstreuen und Orgelspielen
abgetan. Man engagierte die beste Theatergruppe,
arabische Sänger, Tänzerinnen, Variété, indische Fa-
kiere, — kurz alles, was sich einer besonderen
Berühmtheit und eines hohen Preises erfreute. Nichts
war zu kostspielig. Viele Familien gingen an intestin

einem Tag zugrunde. Man opferte Unsummen, um
in die Hochzeitsfeierlichkeiten alles himetnzubringen,
was für den Zerstreuungsbedürftigsten auf Monate

gereicht hätte. In allen Harems war die in
Aussicht gestellte Hochzeit schon lange vorher das
interessanteste und aufregendste Gespräch, Wie ein
Lauffeuer verbreitete sich täglich eine neue Kunde
von einer der vielen Attraktionen, welche die
betreffende Familie zu Ehren ihrer Gäste gewonnen

hatte: denn es gab keinen Ort in der Welt,
der mit dem prompten Nachrichtendienst eines
Harems hätte wetteifern können.

Es ist acht Uhr abends. Im Palais von Mü-
sturut mahnt mich die erste Kammerfrau, mein
liebes, treues Hermelinchen, daß es Zeit sei zum

v) Aus: „Harem" von Prinzessin Diavidan Ha-
nnm, Verlag für Kulturpolitik. Berlin.

Orientierung unserer Leserschaft das in unsern Spalten
seinerzeit bereits veröffentlichte frauenpoli-

tische Programm folgen lassen, das der Schweiz.
Verband für Frauenstimmrecht diesem Brief
beilegte:

Herrn Nationalrat Schüpbach
Präsident der freisinnig-demokratischen Partei

der Schweiz.

Stef fis b u r g bei Thun.

Sehr geehrter Herr Präsident!

Mit großem Interesse hat unsere fortschrittliche
Frauenbewegung von dem revidierten Programm der
freisinnig-demokratischen Partei Kenntnis genommen,
das in großzügiger Weise den Forderungen der Zeit
und den Bedürfnissen der verschiedenen Berufs- und
Wirtschaftsgrnppen Rechnung trägt. Allerdings hatten

wir in der Anpassung der Satzungen an die
heutigen Verhältnisse eine Berücksichtigung der
Fraueninteressen und der heutigen Frauenforderungen

als selbstverständlich vorausgesetzt. Zu unserem
großen Bedauern wird aber das Anstreben der
politischen Gleichberechtigung des weiblichen
Geschlechts in keiner Weise erwähnt, obwohl „die
Forderung der Volkswohlfahrt auf dem Boden der
Freiheit, Gleichheit und Volkssouveränität" als oberster

Grundsatz aufgestellt ist. Daß die Frauen aber
noch immer vom Begriffe „Volk" ausgeschaltet werden.

entspricht in keiner Weise der wirtschaftlichen
und sozialen Stellung der Schweizerfrau von heute.

Auch vom Parteistandpunkt aus muß diese Haltung

besremdà, denn die Partei hätte ja selbst das
größte Interesse daran, die künstigen Staatsbürgerinnen

schon jetzt für ihre Ziele zu interessieren und
durch die Zusammenarbeit innerhalb der Partei die
Gleichberechtigung der Geschlechter vorzubereiten.

Unter den staatspolitischen Forderungen der Partei
findet sich allerdings der Satz, Ziff. 6: „Mitarbeit

der Frauen an hierfür geeigneten öffentlichen
Ausgaben." Wir möchten Sie nun im Auftrage
unserer Generalversammlung in Baden höflich
anfragen, ob bereits besondere Ansftthrungsbestimmun-
gon diesen Programmpunkt näher umschreiben, oder
ob diesbezügliche Meinungsäußerungen der
vorbereitenden Instanzen zu Protokoll genommen sind?
Wir vermuten, daß die Parteileitung unsere
Auffassung teilt, wonpch der Frau im öffentlichen Leben
vor allem diejenigen Aufgaben zufallen, die ihre
mütterlichen, erzieherischen und fürsorgerischen
Eigenschaften dem Staate dienstbar machen. Des weiteren
fordert heute die Notwendigkeit der wirtschaftlichen
Selbständigkeit der Frau ihr volles Mitbestimmungsrecht

in allen Fragen der Berufsbildung und der
Berufsinteressen. Wir möchten Ihnen daher die
Anregung unterbreiten, daß die freisinnig-demokratische
Partei in Ausführung ihres Programmpunktes B. I.
6 als für die Frauen geeigneten öffentlichen
Ausgaben diejenigen Ziele anerkannt, die unser Verband
sich selbst in seinem „Frauenpolitiischen Programm"
gesetzt hat, und daß sie damit unser Postulat auf
verantwortliche Mitarbeit und Mitbestimmung auf
diesen Gebieten unterstützt. Es dürfte dies umso
leichter sein, als die von uns aufgeführten Aufgaben
der Frau im öffentlichen Leben keineswegs in Widerspruch

mit den Grundsätzen und Forderungen des
freisinnigen Parteiprogramms stehen, sondern im
Gegenteil in dem viel weiteren Rahmen dieses
Programms fast ausnahmslos enthalten sind.

Indem wir hassen, daß Sie mit unserer Auffassung
einig gehen, begrüßen wir Sie, sehr geehrter Herr
Präsident, mit vorzüglicher Hochachtung.

Für den schweizerischen Verband für Franenstimm-
recht

La u s a n n e, ben K. Juli 1931,
Die Präsidentin: Die Sekretärin:
fig. A- Lench. sig. L. Dnloit.

Frauenpolitisches Programm.
aufgestellt vom Schweizerischen Verband für Frauen¬

stimmrecht.
I. Schutz der Familie:

durch Förderung des Mutterschaftsschutzes,
insbesondere der Mutterschaftsversicherung!
Verbesserung im Wohnungswesen und der öffentlichen

Hygiene: Einführung des obligatorischen
hauswirtschaftlichen Unterrichts: die wirtschaftliche

Sicherstellung der Familie: die Verbesserung

der rechtlichen Stellung der Ehefrau und
Mutter.

II. Fürsorge für Kinder und Jugendliche:

durch Ausbau der Säuglingsfürsorge und des
Kinderschutzes: Schutz des unehelichen Kindes:
Mitarbeit zur Förderung des Schulwesens, Ausbau

der Jugendgerichtsbarkeit und des
Jugendstrafrechts nach erzieherischen Gesichtspunkten.

III. Vertretung der Interessen der be¬
rufstätigen Frau:
durch Förderung der beruflichen Ausbildung,
insbesondere für die weibliche Jugend: Gewährleistung

der Freiheit der Arbeit und der
Zulassung zu allen Berufen und Aemtern gemäß
Ausbildung und Eignung: Schassung gerechter
Lohnverhältnisse für Frauen, bessere Verwertung

der durch Frauenarbeit erzeugten
landwirtschaftlichen Produkte, damit die Bäuerinnen

den Erwerb erzielen, der dem Wert ihrer
Arbeit entspricht: Schaffung gesunder Arbeits-

Anziehen. Ich schließe bedauernd den großen Bech-
steinslügel und folge ihr ins Toilettenzimmer.
Unzählige Hände beschäftigen sich mit mir Dann
stehe ich auf einem großen weißen, goldgestickten
Tuche, damit die lange Schleppe des Kleides nicht
den Boden berühren soll. Der Jaschmak wird kunstvoll

am Hotos befestigt, noch der gestaltverhüllende!
Mantel — dann fahre ich zur Hochzeit eines Kindes.

In die Ecke des Coupés gedrückt, denke ich
nach - Wie wird das Leben dieses Kindes
sich gestalten? Wird sie glücklich werden? Ihre
Verlobung war «in Ausnahmesall: denn sie kannte
ihren Bräutigam, der heute abend ihr Mann werden

soll. Sie hatten zusammen gespielt, hatten sich
täglich gesehen, und als der Tag kam, an
welchem sie zum erstenmal ihr Gesichtchen verschleiern
mußte, weil sie trotz ihrer Kindlichkeit ein Weib
geworden war, — da waren sie auch schon
verlobt. Beide waren Kinder. Seine achtzehn Jahre
besaßen nicht mehr Erfahrung als ihre dreizehn
Frühlinge. Das gemeinsame Spiel sollte jetzt ein
gemeinsames Leben werden. Die Vorbedingungen,
waren weit günstiger als es sonst der Fall war,
wo man einen fremden Mann zum erstenmal ohne
Schleier sah, und dann war es schon der eigene,
der Herrenrechte besaß. Früher hatte man ihn nie
gesprochen. Vielleicht hatte man ihn durch die
vergitterten Fenster des Harems erspäht — das war
aber auch alles. Alles?! Wer weiß, welche erwartenden

Wünsche dem Unbekannten znsehnten, wie
viele eingesperrte, verschleierte und zurückgedrängte
Träume bereit waren, Ihn, den man nicht kannte,
als Auserwählten hingebend zu lieben. Denn dieser
fremde Mann bedeutete nicht nur den zukünftigen
Ehegemahl, sondern auch den Ansang und das
Ende des eigenen Lebens. Des eigenen Lebens?!
Das kam ja nie — das eigene Leben Im

bedingungen für jedermann. Verhütung der
Ausbeutung der Heimarbeit.

IV. Sorge um das Volks wo hl:
durch Ausbau der verschiedenen Zweige der
Sozialversicherung und der übrigen sozialen
Aufgaben von Staat und Gemeinde: Fürsorge für
das Alter: Bekämpfung der Volkssenchen, wie
Tuberkulose, Geschlechtskrankheiten,Alkoholismus.
Betäubung durch Rauschgifte u.a.m.: Veredlung

des Kinowesens und der Volksliteratur.
Eintreten für gesunde hygienische und sittliche
Grundsätze für beide Geschlechter, Unterdrückung
des Frauen- und Kinderhandels in jeder Form,
Förderung der weiblichen Polizei: Unterstützung
des Erzichunpsgedankens in der Strafrechtspflege:

Verbeiserungen im Gefängniswesen.
V. Pflege internationaler Bestrebungen

:
durch Unterstützung der Ziele des Völkerbundes
zur Erhaltung eines dauernden Weltfriedens
und zur Förderung internationaler Zusammenarbeit.

Die Verwirklichung des vorliegenden Programms
fordert die direkte Beteiligung der Frauen an der
Gesetzgebung und der Anwendung der Gesetze. Der
Verband für Fraucnstimmrecht ist deshalb überzeugt,
daß nur die Ausübung der Bürgerrechte den Frauen
die Möglichkeit geben wird, ihren Ausgaben gegenüber

der Familie und der Allgemeinheit wahrhaft
gerecht zu werden. '

Ein Schweiz. Verband für Heimarbeit.
Vertreter aller Landesteile und Delegierte von

Verbänden und Korporationen, die sich mit der
Förderung der Heimarbeit befassen, wie der Hmnarlieiks-
zentrale St. Gallen, der Heiinarbeitsorgauisationen
des Berner und des Zürcher Oberlandes, des Wal-
lis und Graubündens, ferner des Heimatwerks ZiV-
rich, des Bauernverbandes, des Schweizerischen
Gewerbeverbandes und führender Franenvereine haben
sich am ö. Juli zusammengefunden zu einer pom
Bundesamt für Industrie, Gewerbe und Arbeit
einberufenen Gründnngsversammluna eines Schweizie-
rischen Verbandes für Heimarbeit, der die
Förderung der Heimarbeit zum Zweck hat. Er wird sich
allen Fragen widmen, die mit der Beschaffung rind
Vermittlung von Heimarbeit zusammenhängen und
alle Ausgaben übernehmen, die sich zu gemeinsamer
Erledigung eignen, wie die Förderung des Absatzes,
der Propaganda uss. Dabei soll nicht ausschließlich

die bäuerlich-kunstgewerbliche Heimarbeit ans dem
Lande einbezogen werden. Der Verband wird sich
auch mit der städtischen Heimarbeitsbeschafsnng
befassen und voraussichtlich auch der Nengründung
gemeinnütziger industrieller Ferggereien nähertreten.
Unter Leitung von Herrn Dir. Renggli, dem
neuen Vorsteher o. B. I. G. A., genehmigte die
Versammlung die von einem Ausschuß entworfenen
Statuten, wählte den Vorstand und besprach die
Nächstliegenden Ausgaben des Verbandes. Es soll
ein ständiges Sekretariat geschafsen werden zur
Entgegennahme von Anregungen, zum Studium und zur
Durcharbeitung aller einschlägigen Fragen. In der
Zusammensetzung des Borstandes ist den verschiedenen

Heimarbeitsorganisationen und Landesteilen
Rechnung getragen und damit die Vertretung aller
Interessen gewährleistet. Als Frauen sind in den
Vorstand gewählt worden: Frl. H. Egli, St. Gallen,

Mme. de M o n t e t, Vevey, Frl. Ode r matt,
Luzern, und Frl. Dr. Dora Schmidt, Bern.

Unsere gemeinnützigen und arbeitgebenden Franenvereine

haben Gelegenheit, dem Verband"«ìâ Kollck-
livmitglieder beiznkreten und mit Wüschen und
Anregungen an den Vorstand zu gelangen. So
hofft der Verband, mit der Zeit alle sich mit Heimarbeit

befassenden Pereine und Organisationen zu
umfassen und ersprießliche Arbeit zu leisten.

Ein Appell der Frauen an die Regierungen.

In Versolg der letzten Tagung des Völkerbnndsko-
mitees gegen den Mädchenhandel, auf der mehr als
je die Notwendigkeit erkannt wurde, im Kampfe gegen
den Mädchenhandel vor allem auch gegen die Duldung

und Regulierung der Bordelle aufzutreten,
haben die unterzeichneten großen internationalen Fran-
enverbände folgenden gemeinsamen Appell an die
Regierungen gerichtet:

Angesichts der zwingenden Ersahrungen, die bis
heute in den Ländern gemacht worden sind, die auf
das System der Bordelle verzichtet haben, wie Rückgang

der Geschlechtskrankheiten. Hebung der
Sittlichkeit. Erleichterungen für die Polizei in ihrem
Kampfe gegen alle Formen der Unzucht, erlauben
sich die unterzeichneten Frauen-Vereinigungen, ihre
Aufmerksamkeit ans diese erreichten Erfolge zu lenken
und bei denjenigen Regierungen, die sich bisher noch>

nicht zur Abschaffung der öffentlichen Häuser
entschließen konnten, daraus zu dringen, daß dieser
Ausbeutung der Frauen durch den Befehl zur Schließung

ein Ende gesetzt werde.
Wir stellen unsere Forderung im Namen des

moralischen und göttlichen Rechts, der Gerechtigkeit und
der Leiden der vielen Opfer des Frauen-Kinderhandels

und sind überzeugt, daß Sie unserm Apvell
gegenüber nicht gleichgültig bleiben, sondern sofortige

Maßregeln ergreifen werden, um in Zukunft

Elternhause beugte man sich dem Willen der Eltern,
stand unter den Gesetzen und der Abschließung des
elterlichen Harems. Und dann? Dann kam der
Wille des Mannes, die Abschließung des eigenen
Harems. Der Träger des Willens, die Instanz des
Bestimmens hatte sich nur verändert: einengende
Mauern, verschlossene Türen, vergitterte Fenster hatten

sich nur verschoben — standen dort im eigenen
Heim genau so starr und bedrückend wie im
früheren. Würde man Ihn lieben?! Die Bereitschaft
war da — der gute Wille. Genügt der „gute" Wille,
um zu lieben?! Ist denn lieben eine Handlung?
Ein ausgeführter Borsatz? Ist denn Liebe kein
offenbarendes Glaubenswunder mehr? Kein strahlendes
Geschenk, welches unerwartet, unvorbereitet, plötzlich

Besitz ergreift von zwei Seelen, von zwei
Körpern, die in dem drängenden Sich-geben-Wollen
— Sich-nehmen-Wollen zum erstenmal die tragische

Einsamkeit der Halbheit empfinden?! Hat denn
Liebe nichts mehr mit Ergänzung, Verquickung,
Zusammenschmelzung zu tun? Ist sie nicht mehr das
Stärkste, das Zwingendste im Weltall? War sie
denn so schwach geworden, daß sie diese Ketten nicht
mehr sprengen konnte? Oder waren die Menschen
ihrer nicht mehr würdig?

Heller Schein dringt in den Wagen. Illuminierte
Alleen, Fahnen, Musik, Menschen — in langen,
bewegungslosen Reihen aufgestellt Der Wagen
fährt jetzt ganz langsam: denn vor den Pferden
werden mir zu Ehren Hammel geopfert, durch
einen Kehlschnitt getötet, das Fleisch an Arme verteilt

Ich schließe die Augen. Die Khedkpiiale
Hymne — wir sind am Ziel. Ich steige aus. Eunuchen

führen mich über das rote Teppichband zum
Eingang des Harems. Ein Meer von Frauen...
Bin ich das, — war ich das, — diese verhüllte
Gestalt, die dort bewegungslos steht?! Eilseriiige



cede Reglementierung des Lasters, in welcher Form
dieie auch sei, zu unterbinden,

Jnternation. Vereinigung der Freundinnen junger
Mädchen,

Internationaler Frauenbund.
Internationaler Stimmrechtsverband.
Weltvereinigung christlicher junger Mädchen.
Internationaler kathol. Mävchenschutzvereiv.

Jüdischer Frauenbund.
Internationale Frauenliga für Frieden u. Freiheit.
Weltnniou der Frauen sür die internation.Eintracht,

Frauenarbeit in Familie und Beruf.
Unlängst veranstaltete der Bund deutscher Frauen-

vereinc in Berlin vor geladenen Gästen eine Kon-
serenz zur Klärung des aktuellen Problems „Frauenarbeit

in Familie und Berns". Außer den beiden
Resereutinnen Dr. Marie Baum und Dr. Maria
Schauer, die diese Frage eingehend vom historischen,
kulturellen, wirtschaftlichen und seelisch bedingten
Standpunkt beleuchteten, nahmen dazu noch
Vertreterinnen verschiedenster Berufskreise eingehend
Stellung, Im Laufe der vielseitigen Aussprachen
traten wohl die Schwierigkeiten in Erscheinung,
die durch die Verbindung von Berusstätigkeit und
Familienobsorge sür die Frau gegeben sind, doch
kam auch der starke Wille zum Ausdruck, unter
keinen Umständen die mühsam errungene sittliche
Selbstbestimmung wieder aufzugeben und sich auf
ein Leben aus zweiter Hand zu beschränken. Um
nun die notwendige, wie auch gewallte Doppellei-
stnng der Frau unter günstigeren Bedingungen zu
ermöglichen, wurden verschiedene Lösungen
beantragt. Vorschläge zur Einführung der allgemeinen
Arbeitszeitverkürzung oder der Hqlbtagsschicht fanden

lebhafte Beachtung. Auch sollte eine Familien-
verstchcrung oder staatliche Erziehungsbeihilfe eine
Familiengründung und -erhaltnng erleichtern.

Die Genfer Konferenz über die
Nationalität der Frau.

ii.
Der Bericht, den die vom Völkerbundsrat

berufene Frauenrommisslvn während der soeben
zu Ende gegangenen 1. Konferenz ausgearbeitet
hat und der Stellung zur Frage der Nationalität

der Frau nimmt, wurde am 6. Juli im
Völkerbundspalast von den Kommissionsmitgliedern

unterzeichnet, und dem Generalsekretär
übergeben. Er wird von dieser Stelle aus den
Regierungen bekanntgegeben und der Völker-
bundsversammlung vorgelegt werden.

Der Bericht wurde in 3 Teile gegliedert.
Eingangs Wurde auf die schwerwiegenden Folgen

des 1330 ausgestellten Haager
Uebereinkommens, so weit es die Nationalität der Frau
betrifft, hmgewiesen. Die Kommission erklärt
sich dem Haager Projekt gegenüber ausdrücklich
als Gegnerin m allen Fällen, in denen ein
Unterschied zwischen Mann und Frau gemacht wird.
Die Völkerbundsversammlung wird ersucht, zu
veranlaßen, daß das Haager Uebereinkommen
nochmals auf diesen Umstand hin geprüft und
mit dem von der Frauenkommission geforderten
Grundsatz der Gleichberechtigung in Einklang
gebracht werde. Das so revidierte Uebereinkommen
soll dann den Regierungen z«r Ratisizierung
vorgelegt werden.

Der zweite Teil des Kommissionsberichtes
besteht aus einem Memorandum und führt alle
Artikel des Haager Uebereinkommens auf, welche

auf die Nationalität der Frau Bezug haben.
Es wird aufgezeigt, aus welchen Grämen die
Frauen sich nicht damit einverstanden erklären
können. Im übrigen wird noch ganz besonders
hervorgehoben, daß das Haager Uebereinkommen
in seiner bisherigen Abfassung bis jetzt nur
von zwei Ländern ratifiziert worden ist (Monaco

und Norwegen). Es wird auch zu den
gegnerischen Einwänden Stellung genommen und
gezeigt, daß ein Gesetz, das auch die Frau
betrifft, der Mitarbeit der Frau bedarf.

Im 3. Teil, dem sog. Anhang, wird eine Uebersicht

über die zur Zeit bestehende Gesetzgebung
gegeben, d. h. es wird gezeigt, in welchen Ländern

und bis zu welchem Grade der Grundsatz
des unterschiedslosen Rechts für beide Geschlechter

anerkannt ist. Diese juristische Uebersicht
bildet übrigens einen Auszug aus dem von Dr.
Alice Paul ausgearbeiteten Gesamtwerk über
die Nationalität der Frau. Wer die Geschichte
der Nationalitätenfrage der Frau näher verfolgt
hat, weiß, daß Dr. Alice Paul (amerik. Mitglied

d. Kommission) ein Hauptverdienst an den
vorbereitenden Arbeiten, überhaupt am Zu -
standekommen der ganzen Konferenz gebührt-
Dies soll an dieser Stelle schon deshalb festge-

Hände haben den Mantel abgenommen, den Schleier
entfernt. Vor mein Gesicht hält man einen edelsteim-
besetzten Spiegel. Bin ich das, dieses geschmückte
Bild?! Sklavinnen stützen meine Ellenbogen, heben
mich fast über die breite Treppe hinauf, durch zwei
dichtgedrängte Reihen sich tief verneigender Frauen,'
hinter mir trägt man die Schleppe. Kern Laut,
Totenstille — das Symbol der größten Ehrfurcht-
Nur das knisternde Rauschen der Seidenkleider bei
den Verbeugungen, die sich bis zum Boden neigen-
Oben am ausmündenden Treppenaufgang empfangen
mich die Mutter des Bräutigams, die Mutter der
Braut und die Kinderfrau, die Dada Hanum, welche
keine Dienerin ist, sondern eine allgemein geehrte
mütterliche Konkurrenz bedeutet und im Familiensinn,
nach der Mutter, die höchste Respektsperson im
Harem ist. Hinter diesen Rang-Ersten stehen
gedrängt alle vornehmen Besucherinnen. Trotzdem ich
es verhindern will, wird der Saum meines Kleides
geküßt. Die üblichen Begrüßungsreden, Dankes-
worte, Segenswünsche. Unter dem blumigen Schwall
klingender Girlanden zieht sich meine Schleppe durch
dichtgefüllte Raume bis in den großen Empfangs-
salon, in dem nur ein einziger brcstier Lehcistcchl
steht, der mit gestickten Kaschmirschals überdeckt ist.
Den Wänden entlang liegen Hunderte von Seidenkissen.

Nachdem ich mich gesetzt habe, bringt man den
Kaffee. Die farbige, rauschend«, schmuckbestreute Welle,
die uns gefolgt ist, löst sich auf, veptM sich:

ant jedem Kissen läßt sich eine Hanum nieder. Dile
Familienmitglieder bleiben neben mir stehen. Die
Kahwedii-Kalfa, über deren linke Schulter ein
goldgesticktes Samttuch gelegt ist — oft war dieses
Tuch mit Edelsteinen besät — nähert sich mit dem
runden Tablett, auk dem der Kaffee und die
hauchdünnen Täßchen in diamantenbesetzten Behältern
stehen. Eine andere schenkt den Kaffee ein, jedes

halten Werden, Weil diese Tatsache vielleicht
nicht einmal allen Konferenzteilnehmern genügend

klar geworden ist, dank der großen Bescheidenheit

dieser ebenso gelehrten wie grundgütigen
Frau, die in ihrer nordamerikanischen Heimat
zu den bedeutendsten Frauen zählt und von der
ein Jurist von Weltruf wie James Brown
Scott gesagt hat, sie habe sich mit ihrem Werk
über die Nationalität der Frau ein Denkmal
errichtet, das dauernder sein wird als Erz.

Von den Argumenten, die von Gegnern des
Grundsatzes der Gleichberechtigung für beide
Geschlechter vorgebracht werden, spielt eine
Hauptrolle das der Vermehrung der Rechtskvn-
flikte. Vor allem wird darauf Hingewlesen, daß
die Fälle von Staatenlosigkeit oder doppelter
Nationalität vermehrt würden. Dazu wird im
Bericht bemerkt, daß es immer Verwicklungen
geben wird, solange neues und altes System
nebeneinander bestehen, wie dies gegenwärtig
der Fall ist. Erst durch Vereinheitlichung können
Konflikte vermieden werden. Ein weiterer
Einwand von Gegnern wird zugunsten der Einheit
der Familie erhoben. Aber selbst diese wird auch
bei der heutigen Regelung nicht garantiert. So
kann z. B. die Einheit schon durchbrochen werden

durch einen Namralisationsakt des Mannes
nach der Heirat. Nach einer Reihe von Gesetzgebungen

wirkt nämlich diese Naturalisation nicht
automatisch ans die Frau. Unternimmt also
die Frau nicht ausdrücklich eiue gleichwertige
Handlung, so besteht bereits zweierlei Nationalität.

Zahlreich sind selbst die Fälle, in denen
schon die Vermögensrechte die Einheit der
Familie stören.

Je nach der Art der Vermögenszusammensetzung,
je nachdem es sich um Fährnis oder

Liegenschaften handelt, treten schon verschiedene
Regelungen ein. Die Fährnis untersteht in der
Regel derselben Gesetzgebung wie ihr Besitzer,
die Liegenschaften unterliegen jedoch in sehr
vielen Ländern der Gesetzgebung des Landes,
in dem sie gelegen sind. Wie häufig sind ferner
die Fälle, in denen dle Kinder weder die
Nationalität des Vaters noch der Mutter erhalten
(nach heutigem Recht), sondern diejenige des
Geburtslandes! Solche und andere Komplikationen

hat es immer gegeben, sie können dem
von der Frau geforderten Grundsatz nicht zur
Last gelegt werden. Dagegen machen die Frauen

auf die sür sie aus dem alten System
resultierenden Ungerechtigkeiten aufmerksam. Hieher
gehören die zahlreichen Fälle, in denen dis Frau
ihren Beruf verliert, wenn sie einen Ausländer
heiratet (hauptsächlich Aerztinnen, Advokatinnen,
Lehrerinnen) usw.

Zu den Diskussionen in den Kommifsionssit-
zungen selbst ist zu bemerken, daß es manchmal
scharf herging, d. h. wie eben sonst in
Völkerbundssitzungen oder ln Parlamenten auch.
Doch drehten sich die Debatten eigentlich mehr
um die Politik, die bei der Abfassung des
Berichtes zu wählen war, über den «deutlichen
Grundsatz war man sich stets einig. Der Haupt-
gegensatz zwischen einigen Delegierten bestand
darin, daß die einen glaubten, der Bericht müßte
ganz detaillierte Angaben enthalten, wogegen'
vyr allem dle Amerikanerinnen durchaus der
Auffassung waren, Einzelheiten über die
Durchführung des Grundsatzes sei nicht Sache des
Berichtes, Hauptsache sei, Anerkennung des Grundsatzes

zu perlangen. Die Gegensätze in den
Debatten lagen oft in den verschiedenen
Weltanschauungen der Bertreterinnen der Alten und
Neuen Welt begründet. Die Vertrerinnen der
Neuen Welt traten stets sür Abfassung eines
kurzen, einfachen, nicht zu „technischen"
Dokumentes ein, das vor allem für jedermann
leicht verständlich sein sollte. Historische
Einleitungen, propagandistische Aufmachung,
weitläufige Stellungnahme zu den Gegnern sollten
vermieden werden. Dagegen wollten viele
Vertreterinnen der Alten Welt durch ausführliche
Aufnahme der gegnerischen Meinung und deren
Widerlegung zugleich eine Propagandaschrift für
ilM Kampszwecke in den einzelnen Ländern
erhalten. Letzten Endes einigte man sich auf
einen Kompromiß.

Für die bis zur Entscheidung durch die Pöi-
kerbundsversammlung noch vorzunehmenden
Arbeiten wurde ein Unterausschuß gebildet, dessen

Vorsitz die Oesterreicherin Lilian von
Matsch übernommen hat. Sie wird zu Ende
August oder Anfang September die gesamte!
Kommission zu einer Zusammenkunst berufen.
Bis dahin dürften auch die Antworten der
Negierungen auf den Bericht an den Generalsekretär

ergangen sein. Diesen sowie dem Entscheid

Täßchen wird von einer Sklavin in Empfang
genommen, mit kleinen, vorsichtigen Schritten zu einer
Hanum getragen und mit gesenkten Augen dargereicht.

Alle koch (umränderten glänzenden Augen sind
auf mich gerichtet. Die Etikette verlangt es. daß ich
den ersten Schluck tun muß.

Der Kaffee cst getrunken, der erste Kaffee, auf den
noch viele folgen werden: denn bei jedem Ehrengast
wird sich diese Zeremonie wiederholen. Dann äußere
ich den Wunsch, die Braut zu sehen. Man will
sie rufen, ich lehne ab. An ihrem großen Ehrentage
will ich zu der kleinen Hanum gehen und werde
in den Salon geführt, wo sie wie ein lebloses
Götzenbild auf etnöm erhöhten Sitze thront. Ihr
Kleid aus starrem Atlas ist schwer mit Gold
bestickt. Ein Schleier, von einer edelstembesetzten Krone
auf dem Kopf gehalten, umfließt die Gestalt. Bier
farbige, ungefaßte Edelsteine sind auf Stirne, Kenn
und Wangen aufgepickt. Das Gesicht ist puppenhaft
geschminkt. Die Augenbrauen, durch einen scharfen
Strich zusammengezogen, verleihen dem Gesicht etwas
Starres. In den Ohren hängen große Brillanten, —
Ringe, Armbänder, Kolliers und Broschen sind in
Menge vorhanden. Die kleine Hanum sitzt würdig
und stumm wie ein zur Schau gestelltes Idol. Sie
sieht mich, steht auf, kommt mir entgegen. Mühsam
bekämpfe ich meine Tränen, so rührend wirkt dieses
hübsche, vermaskeradierte, kindliche Geschöpf. Trotz
ihres Prnnkstaates schließe ich sie in meine Arme
Dann führe ich sie zu ihrem Sitze zurück, — denn
sie ist krank, sie kann kaum stehen. Wie àeî
kleine Heldin verbirgt sie ihre Schmerzen hinter
einem gleichmäßigen Lächeln. Die Besucherinnen ziehen

in Scharen an ihrem erhöhten Sitze vorbei),
sprechen die üblichen Segenswünsche, Beschwörungen
gegen das böse Auge, mustern sich krikisch, schätzen
neidisch den Wert des Scbmückes. Ab und zu kommt

der Völkerbundsversammlung dürfen wir mit
größter Spannung entgegensehen, beginnt doch
damit gleichzeitig ein neuer Abschnitt in der
Geschichte der Frauenbewegung und Frauenarbeit,

aber auch ein neues Kapitel in der
Geschichte des internationalen Rechts.

Studienreise des schweiz. Stimm-
rechtsverbandes nach London.

Von C. Nef.
I.

Alles ist relativ. Selbst der Begriff ermüdender
Eisenbahnsahrt durch langweiliges Flachland. Denn
so vergnügt war die Stimmung, so gespannt die
Erwartung in dein zweieinhalb Dutzend Stimm-
rechtsfranen, die unter der frohgemuten Führung
von Frau Dr. Debrit von Basel aus dem gelobten
Lande der erreichten Ziele in Sachen Frauenbewegung
entgegenfuhren, daß das einen verklärenden Schimmer

warf über jeden alltäglichen Baum nich Strauch
am Weg und der lange Tag wie im Fluge
verging. Bei sinkendem Abend trug uns dann der
Dampfer so sittsam über den Kanal, daß alle
Vorsichtsmaßregeln ängstlicher Gemüter gegen all-
fällige Tücken des Schicksals sich als völlig zwecklos
erwiesen. Die untergehende Svnne umspannte mit
ihren goldenen Strahlen den Horizont, so daß Himmel

und Meer ineinander versanken und nichts
blieb als der Eindruck von funkelnder, flimmernder

Märchenprächt, bis wiederum nur zu schnell die
weißen Kalkfelsen von Englands Küste vor uns
auftauchten- Es rückte schon bald aus Mitternacht, als
wir dann in London anlangten und die Autos
uns mit maximaler Geschwindigkeit unserm Absteigequartier

zuführten: geheimnisvolles Dunkel, blendend

zuckende Lichter, unentwirrbares Straßengewirr
und betäubender Lärm, der gleichsam in der Luft
lag, das also war London, die größte Stadt der
Welt!

Bestimmtere Eindrücke vermittelte uns dann der
folgende Tag, da ein Autobus uns beizeiten abholte
und uns kreuz und quer durch die Stadt führte.
In behaglicher Sicherheit über dem Ameisengewimmel

des Verkehrs, der sich jeden Augenblick zur
Katastrophe zu steigern drohte und doch immer wieder
reibungslos in schönste Ordnung auflöste, saß man
bequem in die Polster gedrückt, und ließ Bild um
Bild vorüberziehn. Aelteste Stadtteile der City,
im Abbruch begriffene Quartiere und daraus
aufsteigende moderne Arbeiterhäuserkomplexe, vornehme
Peers-Sitze und nüchterne Geschäftsbauten, Kirchen,
historische Denkmäler, Mauern, Wälle und Türme
ans mittelalterlicher Zeit und dazwischen der ewig
junge Themsestrom, darüber in wuchtiger Breite
oder kühnem Schwung die Brückenbogen sich spannen.

Und über allem der blasse Londonerhimmel.
diese stete leichte Wolke von Dunst und Staub und
Ruß, die mit der Zeit die ganze Stadt mit ihrem
schwarzen Schleier überzieht, das ärmste Haus wie
den vornehmsten Marmorpalast, die alle Farben
dämpft und dem ganzen eine Note von Einheitlichkeit

verleiht ohne grelle Kontraste und schreiende
Dissonanzen.

Unseren Augen wohl das schönste Bild war das
Parlamentsgebäude mit der Westminsterahbey dicht
dabei: dort auch erlebten wir einen besondern Höhepunkt

unserer Englandreise. Dort hörte die banale
Führerschaft des bezahlten Fremdenführers auf und
an dessen Stelle trat die strahlende Liebenswürdigkeit

der englischen Parlamentarierin Miß Rathbone,
^oie.uns. an der Schwelle empfing, durch das ganze
prunkvolle Gebäude. führte und schließlich zu dem
eben tagenden englischen Parlament, dem House of
Commons. Da lag sie denn vor uns, die Plattform

der hohen Politik, die nicht nur für ihr
eigenes Land bedeutsam ist, nach der heute die
Blicke der ganzen Welt sich richten, da waren sie
in lebendiger Wirklichkeit, die Männer, deren
Namen wir in den Zeitungen lesen, deren Aussagen,
deren Tun wir seit Jahren verfolgen: Macdonald,
Llayd George, Baldwin, Churchill usw- Und
dazwischen saßen die Frmien als vollberechtigte
Mitglieder des englischen Parlaments.

Die Verhandlungen betrasen interne Angelegenheiten,

Transportfragen und waren deshalb sür uns
nicht von großem Interesse: nichtsdestoweniger waren
es die Diskussionen und Debatten, die einem manchen

Einblick gewährten in die Stellung der Parteien

zueinander, von denen die Vertreter der Labour-
Party, lebhaft gestikulierend, frei von altgewohnter
Etiquette in Tenne und Haltung fast die Hälfte
des ganzen Raumes einnahmen. Gegenüber die
Konservativen, zurückhaltender, dann die kleinen Gruppen

der Liberalen und Unabhängigen. Keiner der
Sprechenden schien mit seiner Meinung hinter dem
Berge zu halten: Anfrage und Rechtfertigung nahmen
oft ziemlich leidenschaftlichen Ton an und Beifall
und Widerspruch äußerten sich so spontan, daß
wiederholte Ordnungsrufe nötig wurden. Die Frauen
beteiligten sich mit an den Verhandlungen und
paßten sich so gut in den Rahmen ein, schienen auch
von ihren männlichen Kollegen mit solcher
Selbstverständlichkeit anerkannt zu werden, daß wir uns
allen Ernstes fragen mußten: warum wird diese

Form der Mitarbeit der Frau, die da, wo sie
vorhanden ist, sich so natürlich einreiht, an vielen

die besorgte Dada, um nach ihrem Liebling zu sehen,
und benutzt einen Augenblick, da die Besucherschar
aussetzt, um dem Kinde — das sie wie ein eigenes
liebt — eine Erfrischung zu reichen. Kaum hat das
totmüde Geschöpf einige Schlücke Limonade zu sich

genommen, nahen wieder neue Besucherinnen: sie
muß wieder regungslos sitzen und lächeln... Das
halte ich nicht mehr aus. Ich wende mich ab —
schließe die Augen, um das anklagende Bild der
kleinen Hanum zu verwischen. Da fühle ich ein
Brennen in meinen Augen — Allah! Das sind ja
Tränen — und ich darf nicht weinen — ich darf
nicht. Ich wiederhole, innerlich immer nur diese,

drei Worte, reiße die Augen auf, blicke starr in die
flammenden Lichter des riesigen Kristall-Lüsters —
nur jetzt mit keiner Wimper zucken — ich habe sie

mit Tusche verlängert — Hoheiten dürfen nicht wei^
nen, auch keine schwarzen Tränen... Das, was ich
gefürchtet habe, geht vorüber. Vielleicht haben sich

auch die Tränen geschämt, daß ich sie aus einem
solchen Grunde verdrängen mußte.

Die Geschenke der Braut werden bewundert.
„Maschaallah!" (Aus Aberglauben der einzig zulässige
Bewunderungsausruf, der „wie schön", „wie gut",
„Gott schütze es vor neidischen Blicken!" bedeutet.)
Sie sind auf einem langen Tische aufgestellt, ausgehäuft,

zur Schau hingelegt. Daneben auf einem
anderen Tisch die Geschenke, welche die Dada Hanum
erhalten hat. (War die Dada auch die säugenda
Amme gewesen, so war sie keine Sklavin.) Der
Hochzeitstag des Kindes, das sie aufgezogen, ist für sie.
ein großer Ehrentag, der verdienstvolle Abschluß einer
langjährigen treuen und aufopfernden Tätigkeit. Sind
keine .anderen Kinder mehr im Hause, so zieht die
Dada mit der Braut in ihr neues Heim, wo sie eine
vertrauensvolle Ehrenstelle bekleidet und auch weiter
ibr Leben dem Wohl und Webe ihres Lieblings weibt.

Orten so leidenschaftlich bekämpft? Freilich ist die
Zahl der weiblichen Abgeordneten auch hier noch
klein, unter den Konservativen sind deren 3, Liberalen
und Unabhängigen je eine, Labour-Party 1v. —
Aber sie sind doch da, um, wenn immer nötig, den
speziellen Frauenstandpunkt zu vertreten. Im Oberhaus

haben sie noch nicht Einzug gehalten: ein
besonders glücklicher Stern ermöglichte einigen von
uns den Eintritt in jene streng gehüteten Hallen,
die, obwohl noch etwas reicher eingerichtet, doch
in Form und Ausbau dem Unterhaus völlig gleich
sind. Die Luft allerdings, die war nicht dieselbe:
hier vornehme Ruhe, kein Pathos in der Rede und
keine Erregung in den scharsgeschnittenen, vornehmen
englischen Gesichtern, hier die Vergangenheit, streng
gehütet und abgeschlossen gegen außen — dort die
neue Zeit mit ihrem brausenden Leben, mit ihren
Stürmen und Kämpfen.

Auf der breiten Terrasse des Parlamentsgebändes,
am Ufer der Themse, wo in den Pausen die
Abgeordneten sich erholen, spazierend, plaudernd, an
leiblichen Genüssen sich stärkend, wurden auch wir nach
den Sitzungen zum Tee empfangen, von den
Parlamentarierinnen aufs herzlichste aufgenommen. Eine
um die andere lernten wir sie da kennen, die
englischen Frauen, die mitarbeiten dürfen für das Wohl
ihrer Heimat, mitbestimmen und ihre ganze
Ueberzeugung mit in die Waagschale werfen, wenn es

um die Regelung internationaler Beziehungen geht-
Unter diesen vollanerkannten Parlamentarierinnen
sind ganz jugendliche Gestalten, 2 von erst 26 Jahren,
die eine davon die Tochter von Lloyd George, die
einzige weibliche Vertreterin der Liberalen. — Alle
wollten sie wissen, wie es bei uns in der Schweiz
stehe mit der Frauenbewegung: doch da es davon
so herzlich wenig zu erzählen gibt, suchten wir je-
weilen so schnell wie möglich abzulenken und das
Gespräch wieder auf die uns so brennend interessierenden

englischen Verhältnisse zu bringen. Hier war
man ja gleichsam an der Quelle, an dieser Stätte,
wo sich älteste Geschichte und Ueberlieferung und
neueste Geistesrichtnng so direkt berührten, dies kleine
Stücklein Welt mitten im Herzen Londons, mit
dem eigenartig reizvollen Ausblick ans die edlen
Linien der schlanken gothischen Bauten, der leise
plätschernden Themse, worauf lautlos schwerbefrachtete

Kähne an uns vorüber glitten, mit dieser!

Terrasse voll Menschen, die zum Teil Marksteine
bedeuten in der Politik von heute. — Es gibt Augenblicke

im Leben, da man selber Geschichte zu
erleben, den Pnlsschlag der Zeit zu hören vermeint,
so ein Augenblick war diese Stunde auf der
Parlamentsterrasse in London. Denn hier wurde uns
auch Antwort auf die Frage, die uns ja vor allem
auf dem Herzen lag, die Frage nach der Stellung
von Englands Frauen zum Frieden. Wohl spürte
man bei den jungen Abgeordneten noch eine
gewisse Unselbständigkeit und Unsicherheit: sie bekannten

auch ohne weiteres, so ziemlich in allem mit
ihrer Partei einig zu gehen, — was wir aber
von den andern erfahren konnten, das war ein
offenes, freies Bekenntnis des absoluten Friedenswillens

mit allen seinen Konsequenzen. Sie sind
ja auch nicht allein in ihrer Arbeit für den Frieden,
eine ganze Anzahl der eben anwesenden männlichen
Abgeordneten wurden uns bezeichnet, die ihre ganze
Zeit in den Dienst dieser großen Sache stellen:
tue Unterschristensammlung der internationalen
Franenliga für Frieden und Freiheit, die in der
Schweiz von verschiedenen Seiten so scharf
angefochten wurde, hat dort die bedeutendsten Köpfe
zu Paten: für die kommende Abrüstungskonferenz
Wird konscguent vorgearbeitet. Jede Woche finden in
ganz Großbritannien zirka. 5sil) Meetings statt, wo
der letzte Bürger (»nv Bürgerin) über die ganze
Frage aufgeklärt werden soll, und die am 11. Juli
in der großen „Albertshall" stäitsindenden
Kundgebung für den Frieden, an der Macdonald, Lloyd
George und Baldwin sprechen sollen, soll im Radio
aufs ganze Land übertragen und in allen Städten
und Städtchen mitgefeiert werden. — Man mag
sich noch so sehr bemühen, von keinen Illusionen
sich blenden zu lassen, das eine darf wohl
zugestanden werden, daß hier positive konkrete Arbeit
getan wird, und diese Ueberzeugung ist das
Kostbarste, das wir von unserer Englandreise mit heim-
gcnommen haben.

Die Schwester.
Von Ida Maria Deschmann.

Am 10. Juli wurde Dr. Elisabeth Förster-Nietzsche
85 Jahre alt. Ein langes Leben liegt hinter ihr,
ein Leben mit unsäglich viel Arbeit, voll stolzer
Freude, aber auch reich an bitterem Leide. Friedrich

Nietzsche und seine Schwester Elisabeth gehörten
zu jenen Geschwistern, die einander freudig beschenken
aus den Reichtümern der Seele, Seinem „Lama"
teilte sich der Philosoph offen mit. Selbst als
Elisabeth ihrem Gatten folgte, dem Schwärmer, der
mit viel Idealismus und vielen Enttäuschungen im
fernen Paraguay eine Siedlung schuf -- selbst aus
der Ferne knüpft das Band eines liebevollsten Ver-
stehens die Schwester an den Bruder. Und als die
tiefen Erregungen kamen, das Zerbrechen der Freundschaft

mit Richard Wagner, das immer fürchterlichere
Vereinsamen: die Schwester hat mitgefühlt, hat
mitgelitten, und in seinem jahrelangen Sicchtume hat
sie den Brüder gepflegt. Die Mutter und Elisabeth:
diese beiden Frauen haben dem Unglücklichen noch
allerletzte schwache Funken eines leiddurchschlnchzten
Glückes zu schaffen vermocht. — Dann — als
die Erlösung gekommen war. als der Name Friedrich

Nietzsche anhub, die Massen zu erfassen: da war
es wieder die Schwester, die für den Bruder kämpfte
und wirkte. Man mag zu Friedrich Nietzsche
kommen, von woher immer: immer wird man sich irgendwie

mit dem Einsamen von Sils Maria
auseinandersetzen müssen und auf allen diesen Wegen
steht irgendeinmal die Schwester und bemüht sich,
das Verstandenwerden des Bruders nach besten Kräften

zu fördern. Sie hat das Nietzsche Archiv in
Weimar geschaffen. Sie schrieb Bücher über ihren
Bruder: sie gab seine Werke heraus und schrieb
Vorworte zu den einzelnen Bänden. Sichtend und
klärend greift sie in das Gestrüvp. das den Namen
Nietzsches umwuchert. Denn Nietzsche hat ein
seltsames Schicksal: Seine glühendsten Anhänger sind
mitunter seine bösesten Feinde gewesen: ihr kritikloses

Nachbeten, ihre falsch verstandenen und am
unrechten Qrte angewandten Schlagworte haben das
Verständnis sür Nietzsche verwirrt. Elisabeth Förster-
Nietzsche aber trägt heute, wie seit Jahren unermüdlich

Banstein um Baustein zu ihres Bruders Denkmal

— und wenn jemals das Leben einer Frau
dienende Liebe gewesen cst: diese Schwester lebte ein
solches Leben der liebreichen und unerschütterlich
treuen Hingabe an ihres Bruders Lebenswerk.

Mißverständnisse.
In Nr. 38 des Franenblattss wendet sich M. L.,

vermutlich eine Kollegin, gegen meine Besprechung
des schweizer. Lehrertages. Sie stellt fest, daß ihre
Ersahrungen und Beobachtungen bei dieser Tagung
ihr nur das Bild der Selbstverständlichkeit der Zu-



sammenarbeit von Mann und Frau gezeigt hätten.
Ich frme mich sehr, daß sie mit diesen Eindrücken
vom schweizer. Lehrertag heimgereist ist, und wenn
ich einen Wunsch habe, so ist es der, daß ihre
Eindrücke und Beobachtungen zutreffender für das
Gesamtbild sein möchten als die meinigen. Hätte M. L.
sich auf die obige Feststellung beschränkt, so wäre
weiter zu ihrer Einsendung nichts mehr zu sagen
gewesen. Höchstens dürfte ich vielleicht beifügen, daß
ich die schöne Selbstverständlichkeit der Zusammenarbeit

von Männern und Frauen — besonders unter
Kollegen — auch aus der Erfahrung kenne und daß
ich sie jedesmal mit Dankbarkeit und Freude erlebe.
Wie man Bitternis empfinden sollte, wenn das, wofür

man sich einsetzte, Gestalt gewinnt, ist mir rätselhaft;

das wäre doch wohl nur in den pathologischen

Fällen denkbar, wo ein Mensch sich für etwas
einzusetzen vorgibt, das er im Grunde gar nicht
will. Daher ist mir M. L. vollkommen
unverständlich, wenn sie sagt, „unser Dabeisein sei etwas

so ' Selbstverständliches geworden, wie es vielleicht
eine Generation, die den Kampf um solche Dinge
zu führen hatte, nicht ohne Bitterkeit empfinden
kann."

Doch der Grund, warum ich das „Frauenblatt"
um Raum für eine Antwort bitte, liegt nicht im
oben Gesagten, sondern in der Tatsache, daß M. L.<

mich an verschiedenen Orten ganz offensichtlich falsch
verstanden hat. Mein erster Gedanke beim Lesen
ihrer Zeilen war der: wie unverständlich muß ich
mich ausgedrückt haben, daß man unter Umständen

das genaue Gegenteil von dem herauslesen konnte,
was ich meinte! Während ich es als ein großes
Geschenk bezeichne, wenn uns der Vortrag Stucki
durch den Druck zugänglich gemacht werden könnte,
stellt M. L. die Sache dar, wie wenn ich diesen
Druck hätte Hinterhalten wollen. Die meisten
Leserinnen des Frauenblattes, wenigstens alle
diejenigen, die hin und wieder Tagungen besuchen, werden

meine Bemerkung, an der M. L- sich gestoßen
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hat, sehr wohl begreifen. Wie oft ertönt nicht nach
einem ordentlichen Vortrag der Wunsch nach
Drucklegung. Wird diesem Wunsch Folge gegeben, so

macht man aber in sehr vielen Fällen die Erfahrung,

daß hernach keine Liebhaber für die
Broschüren vorhanden sind. Weil wir das wissen, sind
wir sehr vorsichtig geworden in der Empfehlung
von Vorträgen zum Druck. Wenn wir dann aber
doch für die Drucklegung eines Vortrages einstehen,
so möchten wir damit bezeugen, daß er uns großen
Eindruck gemacht hat. So war es mit dem Vortrag
unserer Berner Freundin.

Und das andere: Wir haben nicht daran gedacht,
zu bestreiten, daß sich vieles, was Herr Prof. Huber in
seinem Vortrag ausführte, ebenso auf Mädchen- wie
auf Knabenschulen anwenden lasse. Was wir sagten,
war lediglich das, daß wir bei diesem Vortrag eine
Lücke empfunden hätten. Wenn von dem Verhältnis
„Staat und Schule" die Rede ist und dabei u. a.
ausgeführt wird, daß die Schule sich stets bewußt
sein muß, in ihren Schülern Leute vor sich zu
haben, die einmal am politischen Leben aktiven
Anteil haben werden — das bedeutet doch das
Postulat der „politischen Erziehung" — dann müßte
u. E. mit einem Wort der besondern Lage der
Schülerinnen und Lehrerinnen gedacht werden. Gewiß kein
unbescheidenes noch ein unsachliches Ansinnen. Aber
etwas schmerzlich ist es, daß man diesen Wunsch
Frauen gegenüber noch sollte verteidigen müssen.

G. Gerhard.

Ferien und Freizeit.
Auch in der Schweiz geht es mit der FreizeAbe-

wegung der Jugendlichen und für die Jugendlichen
vorwärts. Eine Freizeit kann tief, heilsam, befreiend
ins Arbeitsleben hineinwirken.

Es kommt ganz auf ihre Verwendung an. Auch
heute noch gibt es eine Menge Schulentlassener,
die von Ferien nicht viel mehr wissen als von einer
Mondfahrt mit Raketenauto. So zählt Bern zur Zeit
600(1 beruflich tätige Jugendliche, von denen der
Großteil nur 9 bis 14 Tage Erholungsurlaub hat;
drei Prozent kennen überhaupt keinen Ferientag.
60 bis 70 Prozent aller Schulkinder erhalten jedes
Jahr wenigstens einmal ausgiebige Erholungsferien.
Die Kindersterblichkeit ist seit der Verlängerung der
Schulferien gewaltig zurückgegangen. Im ganzen sind
die Kinder überhaupt größer und kräftiger geworden.
Die Fürsorge hat noch mehr erreicht, als sie
ursprünglich erwartete. Von gleicher Bedeutung wäre die
Jugendlichenfürsorge. Dabei sollten die Schüler nicht
vergessen werden, wie das immer geschieht.

Man hat eingesehen, wie leicht ein schwächlicher
und auch seelisch unausgearbeiteler junger Mensch
unters Rad kommt. Der heutige Arbeitsbetrieb ist
danach. Deshalb setzt sich die Fürsorge zum Ziel:
Körperliche und geistige Kräftigung, Gesundheit und
Persönlichkeitsbildung der heranwachsenden Genera-
tion. >

Ein erstes Mittel ist die richtige Freizeitgestaltung.
Der Mensch des Maschinenzeitalters kann nicht einfach

gegen die Maschine anrennen und streiken.
Feiern müssen sowieso schon allzuviele unfreiwillig!
— Der Jugendliche, dem ein Arbeitsleben schwer
fällt, muß sich vorbehalten, wenigstens die
freigelassenen Stunden gut auszunützen. Gut ausnützen,
darunter versteht der eine das, der andere jenes.
Eine vorzügliche Art der jugendlichen Freizeitgestaltung

ist das Ferienwandern. Von verschiedenen
Ausschüssen in verschiedensten Schweizerstädten wurden

auch für diesen Sommer Wanderpläne
zusammengestellt. Bei uns ist man ja so gut daran. Du
brauchst nur der Nase zu folgen, und schon landet
sie aus irgendeinem besonnten Gipfel. Tausende von

richtigen Großstädtern (die es bei uns nicht gibt)
und von Menschen des Tieflands beneiden uns um
unsere Vorzugslage Nord-Süd-Uebergang. Warum
sich nicht auf die Beine machen? Kein Mensch
„besitzt" eine Heimat hinter dem Ofen. Wo man ohne
eignes Verdienst zu einem solch auserlesenen Stück
Erde kam, heißt es hineinwachsen in diese Erde.
Es braucht zuweilen noch einen ordentlichen Schups,
um die schweizerische Jungmannschaft in Bewegung
zu bringen. Nur die jungen Ostschweizer scheinen
in dieser Sache etwas flinkere Beine zu haben
als die übrige Eidgenossenschaft. G. E.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19, Telephon 25.13.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich.

Freudenbergstraße 142. Telephon 22.608.
Man bittet dringend, unverlangt eingesandten
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Lls im löteten Kerbst ckis Lvsits Kuttersoll-
Krböbung von 70 Kp. auk Kr. 1.20 das Kilo den
Konsumsnton präsentiert vurdo, maobts man ckioss

Verteuerung cksr Kutter ckurod oinsn glsiobssitijgsn
Nileb-Xdsohlag sobmaokbakt. Seitdem sind die
Nilobprodnktvnprsiss auk dem Weltmarkt um oinsn
veltern 1>rittel gekallsn. von Kxport - Kutterproi-
son (in Kolon Kr. 2.—, in Lettland Kr. 2.(10)
vaob 2U soblioüsn, bekommt dor Lauer in don
nordisobon Ländern (Kolon, Lettland oto.) otava
8 Rappen kür don Litsr kdilob odor oa. dis Kalkte
^eas vor 1—2 ckabron. Kio sodvàorisobo Kutter-
sollorböbunK bat siob insokorn als motiviert er-
viessn, als sollst die Kuttsrproiss kür àsiand-
butter auk einen Piekstand von Kr. 2.90 bis 3.— kür
Koobbuttsr und Kr. 3.20—3.60 (Kngros-Kreiss) kür
Pakolbuttor gesunken vären. Oie Konsumenten da-
den siob dann auob mit den boidsn rvuobtigsn
und rviiiküriioben Xollorböbungsn abgokundsn.

Kun rvurds auk 1. dull der Konsummiiobprsis
— man sagt aus xolitisobon Oründvn — rvisdsr um
einen Kappen orbökt. Klan sagt, daü 1 Kappen
klilobauksoblag kür den Kausr 20 Illillionvn klsbr-
Kinnabmvn, — iogisoborrvoiss ebensoviel klebr-
Ausgaben kür den Konsumenten bedeute, svanmg
klilkionen, die vor^üglieb aus den kleinern Ksutokn
2usammenklioüon.

^uob bei verständnisvollster Umstellung sur
Landvirtsobakt und ibron Krobiomon vird man
sieh kragen dürkon: Ist es gut, daü das Sobvoissr
Inland ein abgesobkossonor Kaum sei, abgesoblos
sen von der ^.tmospbärs der Wslt, — naob eigenen
künstliokon Oesstssn virtsobaktsnd? Ist es gut,
daü vir so vonig küblsn von den Sobmerssn der
Welt, die so akut geworden sind, daü das Land
Amerika krelvillig auk (Zutbabon und Ksobto vor-
siebtet?

Wie stände es mit unserem durod Tolimausrn
gesobütsten varmvn Prsibbaus, vsnn naobbar-
liobo Kevolutionsstürmo das Oaob adbsben vür-
den? Würde im rauben Wind der heutigen Weit
atmospbäro niobt alles verderben? dmeb obns tra
gisob su vsrden, muü eins Llskabr gerade kür den
Kauer am künstlichen Kalten der Kreise kür dis
viobtigston Kodsnprodukts darin gosobsn vordon,
daü sieb dsr Konsument immor mobr von Kloisob-
und kliiobproduktsn umstellt auk biiligs kleiseb
und milvkproduktenlosv Kakrung. Ks ist eins bo
kannte Patsaebe, daü der klilobkonsum s. K. dsr
Stadt Xürieb trots dem rasobsn Waobstum der
Stadt stetig abnimmt. Kans Lieber ist dasselbe mit
Krisekkleisek der Kali, vsnigstons quantitativ, eben

veil die Klassen dsr Konsumenten den Kreis niebt
srsobvingen können und siob den KleisobgsnuÜ
adgevüknvn. Oas ist eine Kokabr kür den Krodu-
senken, die ^Vbgeuöknung, dagegen sobütssn keine
künstliobsn Koilmauorn und bvpokritiseb erriob-
tsts Kinkubrspsrrsn und Sebikansni Wenn einmal
die Inland-Kaebkrags unter' dem Inland-^.ngodot
stobt, so ist das lsiobts Spiel mit den Veterinär-
lieben ^.bspsrrventiien und den Xoilbsldsntatsn
vorbei!

Damit vären vir auk dem eigontlivben Nigros-
Pbsma angelangt, klsbr als je ist die Nigros auk
Dienstleistung eingestellt, denn msbr als je vird
sie es nötig babsn, su bsvsissn, daü sie nütslieb,
ja unentbekrlivk ist in unserer arteripskleroson
Xsit dsr Vertrustung und Verbändliobung, unent-
debrlieb, um ein Kvgengevviekt su sebakkon gegen
jene einkiuüreiokon Kruppen, die niobt mobr in
der Ixüstung, sondern hinter den klariern papiers-
ner Verträge Sobuts und Keil suobsn.

Die Nigros bat den Kabm verbilligt und gerade
jetst den Vogburt popularisiert durob Senkung dos
Kreises auk dis Kalkte! Dadurob ist ein Nebt-
Konsum von Nilobprodukten in dsr Stadt Xüriob
von 8—10 Krossnt srsislt vorden, dsr den Niiobpro-
dussntsn sugut kommt. Das var mögliob, veil nun
anob die groüon Kilialgssebäkto Xüriobs Kabm und
sukünktig visllsiobt auob Vogburt kübrsnl Ist
das niobt positive Kärdsrung im Sinne von Kro-
dusont und Konsument?

Dieses dabr läüt die Nigros in svoi Kabriksn
(Neilsn und St. Kallsn) gegen i/z Nillion Küobson
Kemüso-, Ksoron- und Krüobte-Konsorvsn berste!-
lon, vobsi unsere Kabrikanten den Kauern prin-
sipiell 5 Kp. per Kilogramm Kobnen und Krksen
mekr besablen muüton als die übrigen Konssrvsn-
Kabrikanten. Was sollen îlr niobt den Kauern
einen Peii dessen, vas v!r dureb rationelle Kabri-
Kation und Verteilung einsparen, Zukommen las-
sen, vsnn der Konsument an der Küebss auob
noob 20—30 Kp. spart? Im Korbst, da es viel
klostobst gibt, vordsn vir unsers Keller in Nsi-
len visder küilsn und sin strammer ^.bnsbmsr von
Nostobst sein! '

Da können vir bsvsissn, daü sin groüsr Peil
der Kroblemläsung in der Wirtsobakt beim Ver-
toiler liegt.

Lud nun, um auk den Nilebauksoblag 2urüok-
Zukommen, vsiü auob da die Nigros ein Kklästsr-
eben: Nit den Importvaron und den Kabrikatious-
varen kräktig absvklagen, dann vird die Nilob-
Nebransgabo niobt nur aukgsvogsn, sondern dsr

Konsument inaobt darüber hinaus nook eins Kr-
sparnis. Das ist eine vilobtigo Kunktion dsr Ni-
gros, denn der Kund kann dann, — als groüsr
Ksldgobsr an die Kauernsebakt, — den Nilebauksoblag

auob ober Zugeben, veil auk der andern
Leite durob die Nigros viobtigs Kinsparungsn auk
andern Lsbsnsmitteln gemaobt vsrdsn können.

Den Kauern raten vir, ibre Lage noob dadurob
su verbessern,

1. daü sie das, vas sie niobt selbst produzieren,
eben bei der Nigros bolsn;

2. daü sie ibre eobt oidgsnössisobsn Prinkeior
M 18 Kp. an die vsrvöbntsn Ltädtor lioksrn
und dakür die unsrigen, die auob niobt sobleob-
ter sind, kür ibron Ksdark Kaukon;

3. unser „^LKKiV-Kott (per Kg. Kr. 1.36), Voll-
kett Kg. Kr. 1.S4), „Süükett" (Kg. Kr. 2.22),
,,^.mpbora"-Osl (per Liter Kr. 1.10) kauken und
dakür ^um Poil àwmal? und Kutter teuer vsr-
kauken. Kernsr

4. unsern bolländiseben Lpeok (Kg. Kr. 3.(—)
à
und unsern Kommsrellsr Lobinksn (per Kg.
Kr. 5.S0) kauken und dakür gutgsräuobsrts in-
ländisobs Ware 2u bobsm Kreise an Liebhaber
abgeben!

Dadurob gibt's Verkskr. Kür jeden, auob den
mit magerem Keutel, ist gesorgt und niemand
muü gan2 auk das, vas er gern bat, verlobten
vegsn des hoben Kreises!

Der allgemeine ábsoblag vurds uns bauptsäob-
liob durob die rationelle Kiuriobtung in unserem
neuen, modernen Nagaà in Küriob mögliob, das
uns eine groüo Krsparnis, d. b. Nebrumsat^ bei
glviobviei Leuten und bei gleichen Spesen go-
stattet.

Kis oa. Knds Woobs vsrdsn sämtliobe ^.b-
»obläge durobgskübrt sein:

^.bsoblag in o/o

Speiseöl „La Du Ppp" per Litsr Kr. —.90 9V-i°/o
Kl. ?u öVs dl ^ 51» g --- —.50 (4- Depot —.50)
Speiseöl „^mpbora" per Litsr Kr. 1.10 8^/z°/o
Klasobs 2u 9,1 dl 1.— (-s- 50 Kp. Depot)
Olivenöl „Santa Sabina" per Litsr Kr. 1.76 3 o/o

Kl. 2U 520 g — 5,66 dl 1.— (-)- 50 Kp. Depot)
SiiÜkett, Nsilvnvr Original 500 Or. Kr. 1.11 6^/^o/g
450-Oramin-Pakel Kr. 1.—
Vollkett, kleilener 500 Oramm Kr. —.77 44z "/o

650-Oramm-Pakol Kr. 1.—
Oovoskett „Ov^Iona", veget. Neilener
750-Orainm-Pakel Kr. 1.— 500 Or. 664z Kp. 3o/y

Seiken-Spänv, netto, Keugsviobt 1 kg l.— 15°/o
1-Kilo-Kakst Kr. 1.—
Svbinierseikv, netto 500 Oramm 3O/^ Kp. 64z0/o
800-Oramm-Doss Kr. —.50
la vveiüs Kvrnsvike, Keugsv. 4z kg 37 Kp. 114s°/o
Klook /.u 3 Stüok — 1350 g Kr. 1.—
la grüne Olivenöl-Seite,

dlsugeviobt 500 Oramm 37 Kp. 114s°/o
Klook 2U 3 Stüok ^ 1350 g Kr. 1.—
Wurtel-Xuvkvr, netto per kg 45 Kp. 10°/»
1-Kilo-Kakst 45 Kp.
Kouillnn-Würkel 1 Würksl 3,9 Kp. 10 °/o

Dose M 23 Würksl — Kr. 1.—
mit 10 Kp. Karvilllage

^.bsoblag in v/o
Kabm-Svbavbtolkäse, 6 Kt.-Sobaobtel 95 Kp. 5 o/o
Sobaobtsl Kr. 1.— mit 5 Kp. Kareinlag«
Oieborien-Kakkeviiusat/. 500-g-Kaket 50 Kp. 1v°/a
(neues Oeviobt ab näobstsr Woobs)
Nais-Oriess 500 Oramm 13 Kp. 4o/o
1900-Oramm-Kaket 50 Kp.
Kudding-Kulver, Kart. 7.u 4 Käokobsn 50 Kp. 20 o/o

Vanille-, Dimbeer- und Sobokolads-àoma
Ilimbeer-Sirnp Klasobs 4z Liter 90 Kp. 10°/o
(->- 50 Kp. Depot)
Orangvn-Sirnp „valikora" KI. !/z Lt. 90 Kp. 10 o/o

(-4 50 Kp. Depot)
Krdboer-Kontitüre 500 Or. 84^/z Kp. 6°/o
in Oobslsts 2U 590—600 g Kr. 1.—
Klalaga-Praubvu, getr. Impériaux,

500 Oramm Kr. 1.04 4°/»
480-Oramm-Kaket Kr. 1.—
Kalik. Weinbeeren, Kanoz^ 500 Or. 524-, Kp. 54»»/»
950-Oramm-Kakot Kr. 1.—
Kalik. Delikatvü-^prikosen 500 Or. Kr. 1.33 94»°/»
375-Oramm-Kaket Kr. 1.—
Aprikosen, süüo Purkestan 500 Or. 94 Kp. 6 o/o
530-Oramm-Kaket Kr. 1.—
Delikateü-Kklaninvn „Santa Klara"

500 Oramm 584z Kp. 34z°/o
groüstüokigo, 850-Oramm-Kakst Kr. 1.—
Ktlaumon „Santa Klara", mittslgroüs

500 Oramm 35 Kp. 2 v/g

1425-Oramm-Kaket Kr. 1.—
Dôrr-àpkel 500 Oramm 94 Kp. 5°/o
530-Oramm-Kaket Kr. 1.—
Kerassiinder llaselniiükerno 250 Or. K94z Kp. 4°/o
360-Oramm-Kaket Kr. 1.—
Kaselnnükerne „Superior" 4^ kg 734z Kp. 7,5°/»
340-Oramm-Kakst Kr. 1.—-

Soinmer-Orangvn, saktigs per kg 80 Kp. 11°/»
1250-Oramm-Kaket Kr. 1.—

Vogkurt
2,ö Ds^ikilo-Olas êMD?
(plus 23 Kp. Olasdspot) ^2^ kp.

Vogburt-Katur und mit Kimbser-, dobannisbsor-,
Orangen-, Xitronen- und Vanills-ároina.

Knsekekrot
das bekannte sebvedisebs Ossundkeltsbrod

Kaket 2U 666 gr Kr. 1.— 4 kg 75 Kp.
(Kur in den Verkauksmagaainsn)

Kür Kerien-áuktrâgs einpüeblr sieb dis

Speditionen naob allen Orten prompt und Zuverlässig.

Ostl. Krsisiisten und Versandbedingungen
verlangen.
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